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Din Fürstlichen Archive zu pleß befindet sich eine Anzahl von Schrift­
stücken aus der Zeit der Schlesischen Kriege, von denen das eine und das 
andere interessant oder wichtig genug ist, um einer größeren Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht zu werden. In der Absicht, einiges von den erwähnten 
Aufzeichnungen in dieser Zeitschrift zu veröffentlichen, mache ich den Anfang 
mit einem interessanten, den geschilderten Ereignissen zeitgenössischen Bericht, 
zu dem ich mich jeder Bemerkung enthalte, da er von selbst einem jeden 
verständlich ist. Das betreffende, hier weiter abgedruckte Schriftstück trägt 
leider weder Datum noch Unterschrift. Sein Äußeres zeigt jedoch, daß es 
Zur Zeit der geschilderten Ereignisse, bezw. unmittelbar nach denselben ab­
gefaßt ist, und fein Zweck war wahrscheinlich, den Grafen von Äromstitz, 
damaligen Inhaber der Standesherrschaft Aleß, über alles, was Aleß be 
sonders zur Zeit des zweiten Schlesischen Krieges erlitten, zu informieren. 
In jedem Falle entstammt das Dokument der Gräflich prom^itzischen 4^ 
Kanzlei und wird — soweit es sich auf die Standesherrschaft pleß und 
Umgegend bezieht — volle Glaubwürdigkeit beanspruchen dürfen.
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„Aurze Nachricht dessen, 
was nach Nb leben Aayscr Larl des VI.

bey denen daraus erfolgten kriegerischen Zeitläufften in dein Herzogtum 
Schlesien und der freien Standesherrschaft pleß vorgegangen.

Nnno f7^0 den s3. Decembris sind die Aönigl. preußischen Trouppen 
zuerst in Schlesien eingerückt, welche ihren Lärche ungehindert bis nach 
Breslau fortgesetzet und zuforderst den 3 Ianuary 1741 die bekannte 
Kapitulation mit der Stadt Breslau errichtet, den 8. ^an. Dhlau den st. 
Ottmachau eingenommen, sodann den st- Martii s7^s Glogau oceupiret 
und hierauf sich weiter gegen Gberschlesien gezogen, da dann im Monat 
^anuary (!) s7Hs ein Bataillon von La Mottischen Regiment in hiesige Freye 
Standesherrschaft und die Stadt Pleß eingeruckt, Tages darauf aber den 
Marche weiter nach Tescheu und Bielitz fortgesetzet, jedoch aber während 
der Subsistenz in Gberschlesien bis l^OOO Floren von der Herrschaft pleß 
eingetrieben, und^als solche nicht völlig aufgetrieben werden können, den 
Herrn Landeshauptmann von Fragstein zufambt dem Herrn Regenten 
von Holli durch ein von dem Herrn General-Lieutenant La Motte in der 
Nacht nach pleß abgeschicktes Tommando als Geisel nach Ratibor ge­
nommen und nicht eher entlassen worden, bis der Rest der ausgeschriebenen 
Lontribution abgeführet worden. Das La Mottische Regiment ist sodann 
mit Nnfang Nprilis gegen Niederschlesieu ausgerücket und den sO. Bpril 
die Bction bey Mollwitz geliefert, auch kurz darauf den 4. May Brieg ein­
genommen worden, da immittelst den Sommer hindurch die Gesterreichischen 
Trouppen in Gberschlesien gestanden und Aorn, Haaber, Heü, nach Ratibor, 
Gppeln, ja gar bis in die Festung Neyß vor dieselben geliefert werden 
müssen. Bls hierauf mit Ende Gctobris c. a. die Festung Neyß erobert 
und den 7. Novembris 174 l die allgemeine Niederschlesischc Landeshuldi­
gung in Breslau von Sr. Aönigl. Mayestät in Preüßen eingenommen 
wurde, ist sodann ganz Gberschlesien von Aönigl. preußischen Trouppen 
besetzet und dieselben darinnen in die Winterquartiere verleget worden, da 
dann der Herr General-Major von Möllendorff mit dem Stab und 2 Es­
cadrons seines Dragoner-Regiments mit Bnfang Novbr. in die Herrschaft 
Pleß eingeruckt, wovon eine Escadron zu Pleß, die andere aber zu Nickolay 
gestanden; der Herr General major von Mollendorff auch vor seine Person 
bis in den Monat Ianuarium zu pleß eine Escadron aber bis in Mar- 
cium !742 allhier verblieben. Ghngcachtet nun der Herr General sich, 
währenden hiesigen Aufenthalt sehr civil und obligeant bezeiget, so sind 
jedennoch diese Winterquartiere vor hiesige Standesherrschaft sehr hart ge­
fallen, maßen die ausgeschriebene Lontribution an Geld und- Fourage bis 
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60,000 Floren betragen, welche denn nicht völlig eingetrieben werden können, 
sondern bis 20,000 Floren pro resto geblieben. Dahero denn der Herr 
Regent von Holli beym Bbmarche der Blöllendorfsischen Escadron aber- 
mal als Geisel nach Ratibor zum Herrn General-Lieut. du Moulin ge­
bracht, endlich aber gegen einen ausgestellten Revers, sich allemal wieder zu 
gestellen, entlassen worden.

Sn dein Aönigreich Böheimb und Marggraftum Blähren hat auch 
ein Lorps von 20,000 Blaun unter dem Tommando des Prinz Leopolds 
die Winterquartiere bezogen und Vllmütz, Dglau, Brün occupiret, dieses ist 
durch ein im Monat Ianuario s742 nachgekomntenes Corps und endlich 
durch einige neue, nach Böhmen beorderte Regimenter im Npril t 742 ver­
stärket und den s7. May die Schlacht bey Lhottositz in Böhmen geliefert 
worden. Da indessen die an den Mberschlesischen Grenzen gestandene 
Trouppen mocliu Martii s742 sich weiter gegen Ratibor und Troppau ge­
wendet, so hat Teschen, Pleß, Beüthcn, Loslau nebst einem Teil des Rati- 
borischeit Fürstentuurs an die aus Ungarn angekommene Nationaltrouppen 
die ausgeschriebene Tontributiones geben nrüssen, womit man erstlich an 
das Dehoffische Tommando angewiesen worden. Endlich hat noch ein Theil 
des Telekischen Regimentes, so in die Stadt pleß eingerückt, mit Linhebung 
der Tontribution in der Herrschaft pleß den Beschluß gemacht, worauf 
kurz nach den t p Iunii s742 zu Breslau geschlossenen Definitiv-Friedens- 
tractat das ganze Malachowskische Husaren Regiment nebst 2 Escadrons 
vorn Braunen Husaren-Regiment in die Herrschaft Pleß eingeruckt; nach 
deren von der Ariegs- und Domainen-Tammer zu Breslau erfolgter Dis- 
locirung aber sind 2 Escadrons vorn Malachowskischen Regiment in der 
Herrschaft Pleß verblieben. Diese haben bis in den Monat Bugust s744 
eine Escadron zu pleß und die andere zu Nikolai gestanden. Bis aber Sr. 
Aönigl. Majestät in Preußen dein Aayser Larl dem VII. ein starkes Lorps 
Buriliartrouppen von 80 000 Mann zu Hülfe gegeben und den so. Bugust 
damit nach Böhmen marchiret, woselbst außer denen eingenommenen 
Städten Braunau, Nachod, pardubitz, Podiebrad, auch den s6. die Stadt 
Prag erobert worden, haben die allhier gestandene 2 Escadrons nebst dem 
ganzen Malachowskischen Regiment sich nach Troppau gewendet, und ist 
zu dem allda unterm Tommando des Herrn General von der Marwitz 
gestandenen Lorps cko ^.rmös (!) gestoßen, welches Lorps cks ^rmso (!) 
vorn Nugust bis Ende Deceinber bei Troppau und Ratibor gestanden und 
in den Fürstentümern Troppau, Iägerndorf, Teschen schwere Lomridutionos 
eingetrieben, hierauf aber und als die Aönigl. preüßische Brmee sich im 
December aus Böhmen nach Schlesien zurückgezogen, die Vesterreichische 
Nrmee aber in Schlesien eingedrungen, weiter hinunter gegen Ncyß gezogen.
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Da indessen die Aönigl. ^ungarische Insurrectionstrouppen bey söOOO 
Mann über Zablunkau und Mähren mit Ende Novembris und Anfang 
Decembris in Schlesien eingeruckt und ein Major nebst 200 Mann 
bis Oppeln gegangen, allda und in andern Städten die Rönigl. preußische 
(Lassen ausgehoben, ist zwar der Herr ObristLieutenant von Wartenberg 
vom Malachowskischen Regiment commandirt worden, dieses Lonrmando 
aufzuheben oder zu coupiren, auch zu dem Ende mit 4 bis ö Escadrons 
anhcro nach Pleß gekommen, aus erhaltene Nachricht aber, daß obiges 
Hungarisches Eoinmando sich im Ruckmarche über Beüthen nach Polen 
sich salvirt, hat derselbe mit denen ö Escadrons sich wieder nach Ratibor 
gezogen. Indessen sind den 8. Decembris bis 400 Mann Hungarische 
Insurrectionstrouppen unterm Lommando des Herrn Vbrist-Wachtineisters 
Grafen Revay abends umb 6 Uhr in pleß eingeruckt, selbige aber von den: 
Herrn Obrist Lieutenant von Wartenberg, der vermittelst der von dem Herrn 
Obrist-Wachtmeister Graf Revay denen in pleß durchpassirten Juden, 
Viehhändler und andern Personen ertheilten Pässe von dem Aufenthalt der 
Hungarischen Insurgenten in pleß Nachricht erhalten, mit 5 bis 6 Esca­
drons den f2. ojusä. allhier ganz unvermuthet überfallen worden, da denn 
wegen dieser ganz unverhofften Attaque und derer Hungarischerseits zur 
Gegenwehr vorgekehrten schlechten Anstalten die Huugarische Trouppen 
völlig zerstreuet und bis löO Ukann gefangen, der Herr Gbrist-Wachtmeister 
Graf Revay blessirt, der Preüßische Herr Rittmeister von Malachowski tot 
geschossen, von Gemeinen aber auf beyden Teilen nur gegen 42 Mann 
blessirt und ö bis 6 Tot geblieben; der blessirte Hungarische Tommendeur 
Graf Revay hingegen von den preüßischen Trouppen, die sich allsogleich 
ohne abzusetzen init den Gefangenen weg und nach Gleibitz begeben, mit­
genommen worden, jedoch unterwegens und noch vor Gleibitz verschieden. 
Die Attaque dieser in der Stadt pleß gelegenen Hungarischen Miliz geschahe 
von dem damahligen Herrn Obrist-Lieutenant von Wartenberg bedeüten 
Tages vor Mittag gegen l l Nhr dergestalt, daß sein Lommando zu gleicher 
Zeit zum Deütschen und polnischen Thor eingedrungen, mithin die in der 
Stadt befindliche Hungarische Miliz in die Mitte bekommen, die sich denn 
zwar anfänglich zur wehre gesetzt, wegen des ganz unversehens« Überfalls 
aber ergeben müßen, wobey jedoch das beiderseitige geilern aus Larabinern 
und Pistolen auf dein Markte bis drey Viertel Stunde gedauert. Dieser 
ganz unvermuthete Vorfall nun ist Nngarischerseits sehr ressentirt und denen 
hiesigen Inwohnern, wiewohl ohne Grund, Schuld gegeben worden, als 
ob sie den Aufenthalt derer Hungarischen Insurgenten verrathen, aus denen 
Häusern auf die Hungarn geschoßen, ingleichen die Ställe verschloßen, wo­
mit dieselben nicht zu Pferde kommen können, dahero denn anfänglich von 
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nichts als von gänzlichen verheeren, Ruinirung der Stadt pleß und deren 
Anwohner gesprochen worden.

Es kant auch hierauf den 22. Deeembris der Ungarische Herr 
Obrist von Benyor oder Benyowsky nrit sHOO Ucann Insurgenten in der 
grösten Wuth nach PIeß, ohne die mindeste Nachricht von deßen Nnkunft 
gehabt zu haben, und hat außer der von ihm bezeigten Rage deßen Lorps 
in verschiedenen Häusern würcklich geplündert, Risten und Rasten aufge­
schlagen und hiesigen Inwohnern vielen Schaden zugefüget; ist aber noch 
selbigen Nbend auf erhaltene Lontre-Ordre vom Herrn General Esterhasy 
von hier ab- und nach Sorau in der Nacht umb so Uhr machirt.

Hiernächst ist der Ungarische Herr Gbriste Graf Draschkowitz init 
sOO URmn den 2st. Deeembris allhier eingerückt, umb teils auf erhaltene 
Grdre Sr. des Prinzen Larl von Lothringen Durchlaucht die Untersuchung 
der hiesigen Inwohner bey den: vorgefallenen Scharmützel angeschuldigten 
Schießens, verschließung der Ställe und was ihnen sonsten zur Last gelegt 
werden wollen, vorzunehmen, theils die hiesigen Land-Stände mit Pflichten 
an der Rönigin von Hungarn Ucajcstät zu verweisen, wie denn auch letzteres 
am s. ^)anuary vollzogen und die Stipulation zu Händen vorge­
dachten Herrn Gbristen von denen binnen 2-mal 2^ Stunden eonvoeirten 
sämbtlichen Land-Ständen prästirt werden müßen. Echteres aber, nämlich die 
vorangezogene Untersuchung, hat gedachter Herr Gbriste bloß in der Stille mit 
Vernehmung des Lleri und anderer Personen vorgenommen und ist diesfalls 
niemand öffentlich eonstituirt worden, woraus also zu schließen, daß die ange­
brachten falschen OenunLiuriones selbst von feiten des ^ilituris davor ange­
sehen werden müßen, wie denn vormentionirter Herr Gbriste, nachdem er 
zuförderst von hier nach Ratibor zu dem General-Feld-Ucarchall Grafen Eszter- 
hazy sich begeben, den 6. Ianuarii von hier ab- und nach Beüthen marchiret.

weil nun immittelst das bei Troppau und Ratibor gestandene Rönigl. 
Preußische Lorps clo ^.rmöo s!) bey Linrückung der Rönigl. Hungarischen 
klrinee in Schlesien sich mit der Rönigl. Preüßischen Haupt-Vrmee bey 
Neiß eombiniren nrüßen, so ist in hiesiger Gegend und besonders hiesige 
Herrschaft beständig mit Hungarischen Trouppen beleget gewesen, und hat 
überdieß noch Kourage, Brod, Vieh zum Schlachten nach Teschen, Sorau, 
Loßlau, geliefert werden müßen, solches auch zum Teil durch ausgeschickte 
Eomaudos gewaltsamerweise weggenommen worden. Es ist solchemnach 
nach erfolgtem Nbmarche des Herrn Gbristen Graf Draschkowitz den 
s2. Jan. der Ungarischer Herr Gbriste Br. Nmade nebst einer Tompagnie 
Insurgenten von Sorau anhero gekommen, und Tages darauf nach Bielitz 
marchiret, umb 5r. Rönigl. Ulajestät von Polen, so aus Trackau über 
Bielitz, Teschen, Dllinütz, nach Dresden gereiset, zu escortircn.
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Auf dem Warche nach Bielitz hat sich bey der Gottschalkowitzer 
Überfähre die ImiLlire zugetragen, daß bey dem ganz unvcrmuthet ange­
schwollenen Weichsel-Strom, und da nach 7maliger glücklich ersolgter 
Übersetzung dieser Rlannschaft, das 8. und letzte mal mehr Wann und 
Pferde als die Fähre tragen können, dieselbe bestigen, solche gesunken, und 
die darauf gestandene Vffieiers, Wannschaft und Pferde ins Nlaßer gefallen, 
auch ein Fährmann nebst vorgedachten Mbristens Reitknecht ertrunken, 
die übrigen Personen aber gleichwohl salviret worden. Pierauf hat ge­
dachter Obrister gleich von der Überfähre ein Tommando von 20 Wann 
widerum nach pleß geschickt, und den Lommissarium perrn Larl Ghm 
von Zanuschowsky auf Goldmansdorf zusambt den: R e g i e r u n gs - Assessore 
und Tammermeister Johann Signrund Wientzek zu sich an die Überfähre 
abhohlen laßen, den Ersatz des diesfälligen Berlusts von ihnen prätendirt, 
dieselben sofort nach Bielitz mitgenomen, und nicht eher entlaßen wollen, 
bis selbige 200 Dueaten in speeie erleget, welche jedoch nach diesfalls ge­
haltener Untersuchung von ihm restituirt werden müßen, und dem Graf 
Efterhazischen Infanterie-Regiment auf deßen abgeforderte rMiones und 
portiones gegen (Quittung behändiget worden.

Sonsten haben vom f2. bis 2H. Zanuary bis sOO illlann Warode 
und bey der Bagage commandirte ^lbannschaft allhier gelegen. Als aber 
selbige von hier ins Bielitzische marchirt, ist den ö. February ein Bataillon 
von: Graf jung Lszterhazischcn Infanterie-Regiment nach Pleß eingeruckt; 
auf Annäherung der Preüßischen Trouppen von Troppau gegen Gderberg 
aber den so. Febr. wieder aus und nach Teschen marchirt, dahingegen den 
sö. dito zwei Compagnien Infanterie oder sogenante Sau-Stromer aus 
dein Beüthnischen anhero in Quartier gekonnnen und bis zum 28. Wartii 
dahier verblieben, welche Zeit hindurch auch des perrn General Laroli 
Bagage nebst einem dazu eommandirten Lieutenant hier subsistiret, der perr 
General Taroli aber vor seine Person den 24. Febr. von Teschen anhero 
gekommen, und bloß bis zum 27. dito dahier verblieben, sodann aber nebst 
seiner Brigade über Beuchen ins Lublinitz- und Rosenbergische marchiret.

Den 6. April ist abermal das ganze Rönigl. ^ungarische Graf jung 
Lszterhazische Infanterie-Regiment unterm Lommando des perrn Gbrist- 
Lieutenant von Aecrey allhier eingerückt, wovon denn ein Bataillon Tages 
darauf zwar nach Bielitz marchirt und bis zum 27. April allda verblieben; 
sodann aber wieder einen Tag allhier gestanden und den 2. Wai abmar- 
chirt. Aurz vor deßen Abmarche hat vorbemeldter perr Gbrist-Lieutenant 
von Aeerey den Deütschweichsler Amtmann Rcartin Lhwisteck, Tichauer 
Jäger Leki, den Wiserauer Amtsschreiber pynitsch und einen Bauer Golda 
arretiren und nach Teschen zum Generalstabe unter dem Prätext bringen 
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laßen, als ob sie den Aufenthalt der Hungarischen Trouppen, so von: Herr 
Gbrist-Lieutenant von Wartenberg allhier überfallen worden, verraten 
hätten; welche Beschuldigung jedoch nicht dargethan werden können, folglich 
diese Personen insgesambt auf gethane Borstellung wieder entlaßen wordeit. 
Gleich nach erfolgten: Bbmarche des Graf Eszterhazischcn Regiinents ist die 
in der Herrschaft Bielitz gestandene 2Narode-Mannschaft wieder anhero und 
zwar nach Nickolay, Wilkowy, Deütschweichsel verleget worden, welche denn 
auch bis zuni s8. und 28. May an diesen Grten gestanden, sodann aber 
nach Ratibor nrarchiret, und wurde dadurch hiesige Standesherrschaft von 
der bei einen: halben Jahre her erlittenen schweren Einquartierung, Marche 
und Loittre- Märchen, Kourage-Lieferungen, unbeschreibliche Menge Borge­
spanns und andern von der Miliz erlittenen Gewaltthätigkeiten entlediget, 
nachdem zuvor aller noch hie und da befindliche wenige Borrat an Rorn, 
Haaber, Heü, durch ausgcschicktc Kommandos weggeführet worden. Bis 
nun das meist in: Teschnischen, j?leß- und Loßlauischen den Winter hin­
durch gestandene Rönigl. Hungarische S n surgenten-Lorps weiter vorgerücket, 
hiernächst auch die Aönigl. Hungarische Haupt-Brmee zusainbt der eon:- 
binirten Sächsischen Brmce in Schlesien cingedrungen, ist den 22. Mai s743 
zwischen den: Lorps des Marggraf Baris Hoheit bey j)ägerndorf, als sich 
selbiges zur Hauptarmee gegen Neyß gezogen und den Hungarischen Lorps 
ein Scharmützel zum Nachtheil der letzteren, sodann aber den
zwischen der Aönigl. j?reüßischen und Rönigl. Hungarischen auch damit 
eombinirten Sächsischen Brn:ec die bekannte blutige Bataille bei Hohenfried- 
berg ohnweit Striegau vorgefallen, worauf die gcsambte Aönigl. preüßijche 
Bnuee widerumb nach Böhinen marchirt, allwo den 30. Septembr. die 
i^etion bey Sohr ohnweit Lrautenau in Böhinen vorgcgangen, da sodann 
die in Schlesien bey Neüstadt und Iägerndorf untern: Lonnnando des 
Herrn General-Lieutenant von Nassau gestandene Hreüßische Trouppen nach 
der den 3. Septembris bcschehenen Wieder Eroberung der in: Monat Majo 
von den Hungarischen Trouppen eingenommenen Festung Nosel sich gegen 
Troppau gezogen, am 20. Getobris bei Gderberg n:it denen Mesterreichischen 
Bn Scharmützel gehabt, diese aber sich nach Mähren gewendet, jene hin 
gegen in Troppau und Ratibor verblieben.

Den 5. Novembris ist der preüßische Herr Gbriste von Hallasch nebst 
3 Eseadrons in H>leß cingerückt, und nach eintägigen: Bufenthalt nach 
Beüthen, von dar über Gleibitz wieder zurück nach Ratibor marchirt. Da 
indeßen die Rönigl. H>reüßische Brn:ee den 23. Novembris nach Sachsen 
marchiret und das in Troppau gestandene General-Lieutenant Nassauische 
Lorps von dar den Marche nach Niederschlesien antreten müßen, so ist von 
denen Hungarischen Trouppen abermal Lontribution und Fourage in 
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hiesiger Herrschaft ausgeschrieben und durch ein den gantzen Monat December 
allhier auf Lxecution gestandenes Husaren-Tommando beygetrieben worden, 
bis endlich nach denen in Sachsen erfolgten glücklichen Progresfen der 
Aönigl. Preußischen Brinee, und da selbige den 30. Novembr. Leipzig ein­
genommen, den H5. Decembris die Bction bey Aeßelsdorf ohnweit Dresden 
vorgegangen, den f8. ojusckem Dresden sich an Sr. Nönigl. Majestät er 
geben, den 25. Decembris der bekannte Friedensschluß zwischen Sr. Aönigl. 
Majestät in Preüßen wie auch der Aönigin von Hungarn und Polen 
Majestät zu Stande kommen, und alle dem ein ganz Jahr lang währenden 
Arieges ausgestandenen vielen Ungemach ein erwünschtes Ende gemacht, 
wovon man jedoch nicht eher als den H ^anuary 17^6 allhier einige und 
zwar noch ungewiße Nachricht gehabt, selbige aber von Tag zu ll.age 
immer verläßlicher eingelaufen, und endlich am 4. Ianuary das allhier 
noch immerdar auf Trecution gelegene Lommando gar abmarchiret ist, 
wodurch also die über ein Jahr lang von hiesiger Herrschaft erlittene 
Pressuren an Tontribution, Fourage-Lieferung, Borgespann, Militär-Excessen, 
welche über f 00 000 Floren betragen, ein ganz Ende genommen."

Lur gezcdicimicben kntwiclrelung ües Scdiesiscden 7reikux- 
geiaettonaz. 

von

"Kgl. Nreisschulinspektor cklonrad Nolbe, Nattowitz.

I.

Man kann sich den inneren Betrieb in den Volksschulen des ober­
schlesischen Sndustriebezirks ohne den Freikuxgelderfonds fast nicht denken. 
Was von manchen Seiten als ein Aorrelat der allgemeinen Schulpflicht 
erstrebt wird, die Nnentgeltlichkeit der Lehrmittel, ist hier teilweise verwirklicht. 
Das Aind des meistberechtigten Anappschaftsgenossen kauft sich kein Lese­
buch und kein Schreibheft; es weist sich durch eiue vom Anappschaftsältesten 
ausgestellte Bescheinigung als „meistberechtigt" aus und erhält vom Leiter 
der Schule, was es braucht. Den Mädchen wird auch Wolle und Lein­
wand für den Handarbeitsunterricht geliefert, und je fleißiger das Aind 
ist, um so mehr wandern fertige Strümpfe und Hemden ins elterliche Haus. 
Bor Beginn des neuen Schuljahres kommen an jeder Schule große Ballen 
von Lesebüchern, Schreibheften, Wolle und Leinwand an, die das Gberberg- 
amt in Breslau bei verschiedenen Lieferanten bestellt hat, und nach den im 
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voraus aufgestellten und sorgfältig kontrollierten Listen wird die Verteilung 
vorgenoinmen. Zu den Lernmitteln gehören auch Nähmaschinen, deren jede 
größere von bergmännischen Kindern besuchte Schule eine besitzt. Sudes 
nicht bloß in Mberschlesien wohnen Kinder, die Anspruch auf diese Ver­
günstigungen erheben — von Bitten und Danken ist dabei nicht die Rede —, 
sondern auch in Butte! und Niederschlesien, überhaupt soweit in Schlesien 
Bergbau getrieben wird. Es participierten im Jahre (9M daran in Dbcr- 
schlesien die Kreise Tarnowitz, Eosel, Zabrze, Beuthcn (Stadt und Land), 
Kattowitz (Stadt und Land), Stadtkreis Königshütte, Pleß, Lublinitz, Rybnik, 
Gleiwitz (Stadt und Land), Groß-Strehlitz, Neustadt, Ratibor, Neisse; im 
Regierungsbezirk Breslau die Kreise Waldenburg, Neurode, Wohlan, Franken­
stein, Reichenbach, Trebnitz und Schweidnitz; im Regierungsbezirk Liegnitz 
die Kreise Grünberg, Bolkenhain, Sagan, Schönau, Kirschberg und Landes­
hut. Sm ganzen waren es im Zahre (90( 492 Echulen mit 62852 Kindern. 
Mberschlesien hat mit 5 s 706 Kindern daran natürlich den k)mlptanteil. 
Die plötzliche Aufhebung dieser Vergünstigungen würde in Mberschlesien 
eine Bewegung verursachen, die einer Revolution ähnlich sähe; so sehr ist 
dieses Recht in das Bewußtsein der bergmännischen Bevölkerung eingedrungen.

Die Mittel für die den bergmännischen Kindern zu liefernden ksand- 
arbeitsmaterialien, Schulbücher und andere Schulbcdürfnisse, die sich im 
Jahre (90( aus (50 0(0 Mk. beliefen, fließen aus dem „Schlesischen Frei- 
kuxgelderfonds", der sich mit diesen der Bevölkerung unmittelbar vor Augen 
tretenden Auswendungen indes nicht erschöpft; auch die Gemeindeverwal­
tungen der Städte und Dörfer mit bergmännischer Bevölkerung, die Kirchen- 
vorstände beider Konfessionen, Wohlfahrtseinrichtungen mancherlei Art 
wissen den Segen dieses Fonds zu schätzen. Es waren im Jahre (90 ( 
zu Kirchenbauten beider Konfessionen 95 800 Mk., zu Besoldungen der Geist­
lichen und Erleichterungen der kirchlichen Lasten der Bergleute (4 855 Mk., 
zu Schulbauten als Beihilfen, die nur den Gemeinden, niemals auch den 
Gutsherrschaften zufließen, 200 (80 Mk., als Beiträge zu den laufenden 
ächulunterhaltungskosten (55 875 Mk., zur Ausstattung der Schulen mit 
Lehrmitteln (Karten- und Bildwerken rc.) 4550 Mk., für Wohlfahrtseinrich- 
tungen (Haushaltungs-, pandfertigkeits- und Kleinkinderschulen) 44(9 Mk. 
ausgesetzt. Der Schlesische Freikurgelderfonds ist daher für die Gemeinden mit 
bcrgbautreibender Bevölkerung von hoher wirtschaftlicher Bedeutung; indes 
auch in seiner historischen Entwickelung ist er eine der interessantesten Ein­
richtungen der Provinz Schlesien und bezeichnet vielleicht einmal den Weg, den 
die Gesetzgebung in Gebieten mit industrieller Entwickelung wird gehen müssen, 
wenn es sich um die Resorm der Dotation des allgemeinsten Bildungsinstituts, 
der Volksschule, handeln wird. Denn wenn auch der Freikuxgelderfonds auf
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gesetzlichen Bestimmungen beruht, so haben diese letzteren doch auch sein Ende 
vorgesehen, und es wird zum mindesten dann des gesetzlichen Eingreifens 
benötigen, wenn der Mangel dieses Fonds einmal die Schäden offenlegcn 
wird, die durch seine Existenz beseitigt werden sollten und teilweise auch 
beseitigt worden sind.

Die zuletzt getroffene gesetzliche Bestimmung, aus welcher der Freikux- 
geldersonds beruht, enthält der H 224 des Allgemeinen preußischen Lerg- 
gesetzes vom 24> Zuni s865, der indes nur die bezüglichen Bestimmungen 
der früher gültigen Schlesischen Bergordnung vom ö. Zuni s7ü9 mit den 
später zu erwähnenden Beschränkungen übernimmt. Wir müssen aber weit 
in der Bergwerksgeschichte zurückgehen, um den Ursprung dieser Abgabe zu 
finden, und stehen, wenn wir dort Halt machen, wo dieselbe als allmählich 
in Übung gekommener Gebrauch mit gesetzlicher Geltung in die landesherr­
lichen Bergordnungen und Bergwerksprivilcgien übergeht, in dein klassischen 
Lande der Bergordnungen, im sächsisch-böhmischen Bergrevier. Die universelle 
Bedeutung der auf den Schiedssprüchen der alten Dglauer und Freiberger 
Bergschöffenstühle beruhenden sächsisch-böhmischen Bergordnungen h und die 
staatsrechtlichen Beziehungen, irr denen Schlesien lange Zeit zu Böhmen 
gestanden hat, machen den Übergang dieser Einrichtung nach Schlesien von 
vornherein erklärlich. Da aber die Entstehung dieser Abgabe im Grunde 
mit den den Bergbau begleitenden und die örtlichen Verhältnisse beeinflussen­
den Erscheinungen zusammenhängt, kann eine kurze Darlegung der frühesten 
bergbaulichen Entwickelung nicht umgangen werden.

Der Bergmann ist zweifellos der zuerst auftretende Großindustrielle, 
d. h. der Unternehmer, der sich vermöge der größeren Beherrschung einer 
eigenartigen Technik am frühesten aus dein Fronverhältnis gelöst hat?) und 
bei dem es in seinen: Betriebe von vornherein ausgeschlossen war, daß die 
Arbeit des Einzelnen das Unternehmen lohnend machte, sondern der in der 
Arbeit der Genossenschaft den Ertrag finden mußte, wobei es zunächst 
gleichgültig erscheint, ob er dieser arbeitenden Genossenschaft selbst angehörte 
oder ob sie im Dienste seines Kapitals stand. Sm „Weißkunig" erklärt 
Kaiser Maximilian, der „Bergwerksvater", als die oberste Erkenntnis, die 
ihm aus der Praxis des Bergbaus aufgegangen sei, daß eine Grube nicht 
von einem einzelnen, sondern nur vom gemeinen Manne mit Vorteil ge­
baut werden könne, d. h. daß Erfahrung und Notwendigkeit von Anfang 
an zum Genossenschaftsbetrieb drängten oder daß der Betrieb in der Hand

i) Bergl. hierüber ^teiubcck, Geschichte des schlesischen Bergbaus, I. üy und ff.
2) Vergl. Zxcha, Das Recht des ältesten deutschen Bergbaus. Berlin, Välsten.

S. 84 ff.
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klcincr Lchcnhäuer liegen müsset) Die Arbeit der Bergleute war not­
wendiger Weise eine fortgesetzte und deshalb untrennbar einheitliche; jeder 
war in seinen: Arbeitsergebnis von der Geschicklichkeit und den: Fleiße 
dessen abhängig, der vorher gearbeitet hattet) Diese ununterbrochene Fort­
setzung der Arbeit, die unbedingt notwendige Gleichzeitigkeit verschiedener 
Arbeiten, die Bewältigung der in den Lrzgängen — nur um solche handelt es 
sich in frühester Zeit — Abfluß findenden Tagewasser, die mit der Förderung 
Schritt halten mußte, und namentlich die alte Bestimmung, daß der In­
haber die Ausbeuterechte verlor, sobald der Abbau eine gewisse, gewöhnlich 
sehr knapp bemessene Zeit ruhte,-') waren die Ursachen, daß sich Gruppen 
von H, 8, s6 und mehr Bergleuten zusammenthaten, um Erzgänge auszu- 
beuten. Sie nannten sich selbst Gewerkcn, d. h. Mitarbeiter (eoncultorss), 
und teilten nach Abzug der später zu erwähnenden pflichtmäßigcn, in Erz- 
teilen bestehenden Abgaben, sowie nach Befriedigung der Schmiede, Bulgen- 
macher, Stundenrufer u. s. w. den Ertrag der Förderung, den sie entweder 
selbst an die Mitten verkauften oder auf ihre Rechnung daselbst schmelzen 
ließen.^) Daß die Zahl H in den Arbeitergruppen eine so große Rolle 
spielt, beruht wohl darauf, daß die Halbteilnng und abermalige Halb- 
teilung der naheliegendste Modus zur Heranziehung immer weiterer Teil­
nehmer war°) oder daß auch die Tageseinteilung und die Ausbeuteanteile 
nach der Zahl der Gruppen sich richteten und das Iglau-Auttenberger 
Recht, sowie der Freiberger Bergbau bis in die Mitte des M Jahrhunderts 
nur die 6ständige Arbeitszeit kannten. Es war natürlich, daß Arbeits­
leistung und Gewinnteil sich entsprachen und daß die Bezeichnung des 
letzteren als Schicht s— das Abgeteilte, der Teil) gleichbedeutend für 
Arbeitszeit wurde, sodaß heute noch der Bergmann seine Arbeitszeit „Schicht" 
nennt, b) Unternehmer und Arbeiter waren also in der ersten Zeit berg­
baulicher Entwickelung dieselben Personen, und wo der Bergbau ein Zwerg­
betrieb blieb, hat es bis in die neueste Zeit Gewerken gegeben, die zugleich 
als Häuer arbeitete:: und etwa von: Jahrhundert ab Eigenlehner
(Eigenlöhner) genannt wurden, wie ja auch das preußische Allgemeine 

— . . Dergl. Gothcin, Beiträge zur Geschichte des Bergbaus im Schwarzwald. 
Zeitschrift stn die Geschichte des Vberrheins. N. F. Bd. II. 5. 4Z5.

) Bergt, Schmoll er, Die geschichtliche Entwickelung der Unternehmung. Jahrb. 
f- Gesetzgebung. XV. S. 683-68^.

tz Ein trag beim Schiirfgang, drei Tage beim vermessenen Feld. I. Fr. Ermisch, 
Das sächsische Bergrecht des Mittelalters. Freiberger Recht in n. :2.

) vergl. Ruttenberger Bergordnnng: ve metuNi äivlsoribu^. Schmidt, Samm­
lung der Berggesetze. 1.1. zy.

") vergl. Zycha, a. a. V. S.
°) vergl. Ermisch, a. a. G. XL.
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Landrecht noch das Bedürfnis hatte, eine Definition der Eigenlöhner zu 
geben (tz 129).

Die Utöglichkeit einer gegenseitigen Ablohnung in Naturalien, die an 
und für sich nicht wie Getreide, Früchte oder Vieh zur Erhaltung des 
Lebens dienen konnten, sondern schließlich doch nur einen Gewinn der 
Arbeit darstellten, der einen sehr beschränkten Tauschwert besaß, inuß auf­
fallend erscheinen, wenn in Erwägung gezogen wird, daß dort, wo Erz­
gänge fündig wurden, der Bergmann häufig der erste war, dessen Fuß die 
Gegend berührte, der den Wald lichtete und die Bewohnbarkeit des meist 
gebirgigen Territoriums begründete. Es ist daher gewiß, daß der Berg­
mann in der ältesten Zeit noch nach einer anderen Richtung hin seine 
Thätigkeit entfaltete: er war auch Kolonisator in Gegenden von geringem 
Bodenwert und heißt deshalb in alten Urkunden mehrfach colonus. Die 
ältesten rechtlichen Auseinandersetzungen, die mit dem Grundherrn zu treffen 
waren, hatten daher als eines der frühesten Ergebnisse zur Folge, daß ihm 
Grund und Boden zur hofstättc und Viehweide in der Nähe seiner Fund­
grube zugesprochen wurde. Sechzehn Hofstätten sollten nach dem Freiberger 
Recht dem Erbstollen eingeräumt werden, und die Schauer Satzungen 
billigten als Viehweide eine Strecke zu, soweit ein Ucann mit dein Bogen 
zu schießen vermochte. 9 Es erscheint selbstverständlich, daß diese Ansiedelungen 
zu Gemeinwesen führten, in denen sich die Begriffe Bürger und Gewerken 
anfangs deckten und die ihr Ziel in der freien Bergstadt sahen; denn zu 
den ersten Freiheiten, die in dem von allem Zunftwesen unabhängigen Be­
trieb der zum Lebensunterhalt notwendigen Gewerbe bestanden, fügte der 
Landesherr bald die Stadtrechte hinzu.-)

Abgesehen von diesen Zugeständnissen, die den Bergmann in jener 
Zeit der nach Msten dringenden deutschen Kolonisation noch nicht viel von 
anderen Siedlern unterscheiden würden, sehen wir ihn von Anfang an im 
Besitze noch weiterer Rechte, die mit den allgemeinen Grundlagen des Berg­
baues in deutschen Landen, dem Regalrecht und der Bergbaufreiheit, 
Zusammenhängen. Das Regalrecht, das, welches immer sein Ursprung sein 
mag, in den hier zum Ausgangspunkt genommenen frühesten Aufzeichnungen

9 „rillte alr vil alr exn gemessvu berg Ixt all e)'aes Stollen marscbe)'äe, der erbe- 
katlrig )--t, alr mancb stuucl secbxsa dotstet bedeläet 6er stolle". (A I I d. Freiberger Berg­
rechts S, herausgeg. v. Lrmisch.)

„tVIso verre also evn mau mit evoem bogeu gesebv'Sen mag, also verre bebeldst evn 
berg teläis, clorull 6)- bergluts )-r tvbs spvsen", (vergl. Dglauer Bergrecht, heransgeg. v. 
Lrmisch, K ;2) und fast gleichlautend in der Uuttenberger Bergordnuug: „taatam 
spac^ pro pecoribus ipsorum Ise. moutauorum) pasceuäis, Quantum urms bomo cum »reu 
semel poterit sagittare".

9 Bergl. Otia Metallica. Schneeberg, l7H8. 5. 20z.
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deutschen Bergrechts als geltend und schon im Sinne der späteren Berg­
ordnungen umgestaltet austritt, besteht in einem dinglichen verfügungsrecht 
des Landesherrn in Bezug auf die Mineralien und deren Lagerstätten, also 
in der Machtbefugnis, den Betrieb zu gestatten und zu begrenzen, sich an 
solchem Betrieb zu beteiligen, Bbgaben zu erheben und Vorschriften zu erlassen. 
Das, was der Regalherr durch seinen Beamten, „des Aönigs gewaltigen Leiher" 
(Bergmeister, Bergvogt), dem Lrzfinder verleiht, ist kein Eigentum, sondern 
ein durch Brbeitszwang-) und hohe Bbgaben begrenztes Nutzungsrechts) 
Der Landesherr hatte ein doppeltes Interesse daran, daß die Erzlager seines 
Territoriums ausgebeutet wurden, ein finanzielles, indem das Bergregal 
sich häufig als eine günstige Einnahmequelle erwies, und das Münzinteresse, 
weshalb die landesherrliche Münze auch das Vorkaufsrecht für die gewonnenen 
Erze hatte/) Mag daher immerhin Unternehmungslust und die Hoffnung 
auf Gewinn b) die Bergleute in jene Gegenden getrieben haben, wo man 
Erzlagerstätten vermutete, das Interesse des Landesherrn an der Busbeutung 
derselben war mindestens ebenso groß, und es war darum sein Streben, 
Bergleute heranzuziehen. Das konnte natürlich nur dadurch geschehen, daß 
ihnen außer den schon genannten Berechtigungen noch andere erhebliche 
Vorteile in Bussicht gestellt wurden. In der allmählichen Erlangung wei­
terer, ihm eigentümlich gewordener Freiheiten, die gleichbedeutend war mit 
der unmerklich und unbewußt sich vollziehenden völligen Loslösung des 
Bergbaus vom Grundeigentum, hatte der Bergmann daher im Regalherrn 
den besten Bundesgenossen.«) was der Bergmann zuerst beanspruchte, war 
ein „freier Berg", d. h. das Recht, überall zu schürfen und nach Metallen 
zu suchen; ?) auf der Bergbaufreiheit beruht die Entwickelung des deutschen 
Bergbaus, von gleicher Wichtigkeit war für den Bergmann die Freiheit 
der Person. Es wurde ihm ungehinderter Zu- und Bbgang gewährt; er

') Als solche gelten die Iglaner Statuten ((-(29) und das ältere und jüngere Frei- 
dergcr Recht ((H. Jahrh.).

„HuonäLM st Ijuls äonnnos testibus couviucere poterst io tres operas (Schichten) 
coutioeutes uou misisse kossores, eos iure koäiuae privabat maxister metsilicorum et eins ius 
sccusatori peteuti äabat." ^xricola, äe Ie Metallica. Basel, (657. IV. s. 6H. Bergl. auch s. (57.

n) Bergs. Schtnoller, a. a. V. S. 669 sf.
/ „Das Silber xebort 50 äy muucre eu briberx." Freiberger Bergrecht ^89-
") „cum -juis spe äuctus moutauorum, guae solum moutes excolit et mootsuos sä 

laborem incitst-' . . . Ruttenberger Bergordnung.
°) Vergl. Zycha, a. a. G. 5. (59.
") ,,3Vo evo mau erca sucbeu rvil, llas max ber tbun mit recbte." ^reiderger Berg­

recht L K 9, 8 A 36.
,,eum 9ms in campn libero, lu 9U0 ubilibet et cuilibet est licitum laborare et metallum 

9uaerere, spaeium sä srxeutitoclmam occupat facieuclam" . . . Ruttenberger Bergordnung, 
Ub. 11 L 1
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stand ferner unter einem besonderen Gericht, das nötig war, um ihn vor 
mißgünstigen Grundherren oder widerstrebenden Lokalgewalten zu schützen?) 
war frei vorn Grundzins?) und hatte Anspruch auf freies Holz?) Freilich 
standen diesen Vergünstigungen auch Abgaben gegenüber, die der Regalherr 
beanspruchte. Ursprünglich war dem Landesherr» ein Mitbaurecht ein­
geräumt, d. h. er erhob gegen die Einlage von Betriebskosten Anspruch auf 
die dritte Schicht?) auch waren ihm und der Fürstin, wie auch den höheren 
Beamten ") Lehen zugemessen, die auf eigene Rechnung abgcbaut wurden. 
Bald aber trat an die Stelle des Nutbaurechts das Recht auf einen 
bestimmten Teil der Ausbeute, und diese Abgabe war der Zehnte. Die 
Gesamtheit der landesherrlichen Einkünfte aus den Bergwerken, über deren 
Ablieferung der „Zehntner" die Aontrolle hatte, wird auch mit dein Namen 
„Urbar" bezeichnet?)

Sn dieser freien Stellung des Bergmanns änderte sich nichts, als die 
Folgezeit eine Verminderung seiner wirtschaftlichen Selbständigkeit gegenüber 
den: Unternehmer mit sich brächte. Es ergab sich von selbst, daß schon 
die zweite Generation eingcwanderter Bergleute, die natürlich eine größere 
Aersonenzahl darstcllte, nicht mit den gleichen Anteilrechten in das Unter­
nehmen eintreten konnte; anderseits gehörte zur Neuanlage einer Grube 
immerhin auch ein gewisses Aapital, und schließlich »lochten sich auch 
Schwierigkeiten in der Ablohnung ergeben haben, denn es war selbstver­
ständlich nicht immer möglich, die gewonnenen oder als Lohn in Empfang 
genommenen Erze sofort zu verkaufen. Diese Schwierigkeiten einerseits und 
die Zunahme der Bergleute anderseits, ferner die Rapitalsbeteiligung und 
die durch die fortschreitende Teilung der Arbeit sich von selbst ergebende 
soziale Schichtung der arbeitenden Bergleute?) führten zu der Sitte, den: 
arbeitenden Bergmann einen gleichmäßigen wöchentlichen Lohn, „die Berg­
kost", zu zahlen. So kam es, daß die alten Arbeitsgenossenschaften in zwei 
Gruppen auseinander fielen, in die anteilbesitzenden Gewerken und die 
lohnarbeitenden Bergleute. UUt dieser Differenzierung der Arbeitnehmer

b vergl. Schmoller, a. a. G. S. 677 u. f., — dort auch die Stelle aus der den 
Bergleuten vom Bischof von Trient ;;85 gewährten Freiheitsbcstätigung, daß sie „libere 
st sills controversis äebeLnt mors», laborsre, irs, vewre in wollte et in civilste et llbicullgue 
voluerint et äebesnt esse immunes sb omnibus plsciäis, ooeribus sive muneribus".

Iglauer Recht, K 25.
8) Iglauer Recht, A 26.

Freiberger Recht ß
Diese waren der Truchseß, Kämmerer und Bergmeister. vergl. Freiberger Berg­

recht ß ;2.
") vergl. Lrmisch, a. a. O. XXXVI u. f. — „Urbar" — Lrtrag.

vergl. Zycha, a. a. V. S. zo; u. f.
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und Arbeitgeber hing es zusammen, daß der Begriff des Bitteils mehr und 
mehr aus einem konkreten ein abstrakter, ideeller wurde, d. h. daß der Ertrag 
nunmehr in Rechnung stand und nicht mehr ein unmittelbar abgegebener 
Teil der geförderten Erze war. Für diese ideellen Anteile an der Zeche 
kam etwa im so. Jahrhundert zuerst in Freiberg, im s6. Jahrhundert 
allgemein der Name „Auxe" in Gebrauch, i) Eine Teilung der Zechen 
über 32 Auxe hinaus fand bei der geringen Größe der Anlagen noch 
selten statt/-) Erst als die technischen Fortschritte eine Erweiterung der 
Unternehmungen gestatteten, fand eine nochmalige Teilung durch H statt, 
so daß zuerst irr Schneeberg die Teilung in s28 Auxe üblich wurde/) die 
sich bis in die neueste Zeit erhalten hat und im H s33 des „Allgemeinen 
preußischen Landrechts" noch einmal gesetzlich festgesetzt worden ist. Eine 
weitere Folge der ideellen Auxeirrteilung der Zechen war eine sorgfältige 
Ausbildung des Rechnungswesens. Der „Schichtmeister", der frühere „Bor- 
mann" der Gewerkcn, der die Unterhandlungen mit der Regalherrschaft 
und dem Lciher führte, wurde der wichtigste Beamte der Gewerkschaft. Die 
Gewerken, die Arbeitgeber, die im Bergwerksbetrieb einiges Aapital gesammelt 
oder ihr Aapital vergrößert hatten, waren nun meist Grund- und Haus­
besitzer der neuen Ansiedelung, d. i. der Bergstadt. Bald treten auch Hand­
werker, die Städte selbst, Grundherr-schäften, Alöster, heimische und fremde 
Aaufleute, der Landesfürst als Eigentümer von Auxen auf. Das s4. Jahr­
hundert wird gewöhnlich als die Zeit bezeichnet, in der diese Trennung 
zwischen Bergbauberechtigten und Arbeitern sich allmählich vollzogen haben 
soll/) obwohl bereits aus dem s3. Zahrhundert Nachweise über einen 
besonderen Stand der Lohnarbeiter und das Aufhören der persönlichen 
Arbeit der Genossen erbracht worden sind.") Daneben blieb freilich auch 
manch kümmerlicher Eigenlöhnerbetrieb bestehen.

Es liegt nun die Frage nahe, in welchem Verhältnis die Bergleute zu 
den sich gestaltenden oder schon vorhandenen öffentlichen kommunalen und 
kirchlichen Einrichtungen gestanden haben, da es doch wahrscheinlich ist, daß 
der Zuzug Fremder sowohl die örtlichen wie die kirchlichen Zustände beein­
flussen mußte. Besonders eingreifend kann indes dieser Einfluß in der

') Aul oder Aukus — Anteil, ein böhmisches Mort. Zeche — Reihenfolge, An­
ordnung, Einrichtung, Gesellschaft zu gemeinschaftlichen Zwecken.

2» Freiberg in 64, „Ultra guem uumerum iu Lliseua vreiderßi partitio lorliaae 
arxeutariae guoullsm uou est progressa". A^ricola, cke rs Metallica, I V. 5. SZ.

/ Zeck pstrum memoria metallici toäiuam arxeotariam, itemgus cuaiculum Lusber^i 
primo lliviseruut iu ceutum vi/uli octo Partes. ^^ricols, ibick.

/ vergl. Lrmisch, a. a. M. VXXXVIII.
vergl. Zycha, a. a. V. S. zdo'u. ff.
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ersten Periode bergbaulicher Entwickelung, die etwa mit dem Jahre sh.00 
abschließt, noch nicht gewesen sein. Die Zahl der Bergleute war bei der 
mangelhaften Technik doch noch zu gering, als daß sie entscheidend in die 
Umgestaltung der öffentlichen Angelegenheiten hätte eingreifen können.') 
Was zunächst die kirchliche Versorgung der Bergleute betrifft, die den An­
schauungen jener Zeit gemäß das alleinige geistige Interesse des Volkes aus- 
machte, so kann die Auffassung nicht die sein, daß die Unterhaltung kirch­
licher Einrichtungen als eine der Allgemeinheit zukommende geregelte Last 
angesehen wurde. Vielmehr waren alle Abgaben dem guten Willen und 
dem frommen Sinne überlassen, der sich, wie die prächtigen Kirchenbauten 
der Bergstädte beweisen, allerdings auch bei den Bergbautreibenden in 
aufopferungsvollster Form bewährt haben muß. wenn trotzdem die örtlichen 
kommunalen Verwaltungen im Mittelalter an dem Bau von Gotteshäusern 
interessiert erscheinen und wohl auch die technische und finanzielle Leitung 
der Bauten in der pand hatten, so liegt der Grund in der jenen Zeiten 
eigentümlichen engen Verguickung staatlicher und kirchlicher Verhältnisse. 
Religion und Gemeinwesen waren durchaus solidarisch;^) die kirchliche 
Versorgung der Gemeindemitglieder war gleichsam ein Stück Landespolizei. 
Sn Goldberg i. Schles. erscheint, als die älteste wahrscheinlich von Berg­
knappen erbaute 5t. Nikolauskirche den Bedürfnissen nicht mehr genügte, 
der Rat der Stadt an dem Bau der Stadtkirche beteiligt (P6H —s20s), zu 
deren Vollendung die Gcwerken jede Woche eine Mark Goldes der Stadt 
ausgeantwortet haben."') Freiberg hatte schon im Anfang seiner lediglich 
auf dem Bergbau beruhenden Entwickelung P225) ö Pfarrkirchen und ein 
Pospital p) in der Domkirche daselbst hatten die Bergleute dem hl. Eulogius 
einen Altar errichtet, welcher der „Päuer-Altar" genannt wurde,") während 
die Berg- und Zechmeister zwei Kapelläne unterhielten. In Bunzlau i. Schl. 
sollen die Bergknappen s202 eine Kirche aufgeführt haben, die dem 
hl. Nikolaus gewidmet war,") der neben dem hl. Wolfgang überhaupt bei 
den Bergleuten in großen Ehren gestanden zu haben scheint. Die Nikolauskirchen 
zu Grünhain und Ehrcnfricdcrsdorf in Sachsen und die Wolfgangkirche zu 
Schneeberg sind gleichfalls auf den Bau durch Bergleute zurückzuführen. Über­
haupt durfte man den Bau von Kapellen und Kirchen an Mrten, wo Bergleute

') Die Nngaben über die Zahl der Bergleute an den einzelnen Grten sind sehr 
dürftig. Die gesamte niederschlesische Knappschaft dürfte sich zur Zeit der Mongolenschlacht 

auf etwa Hoc>o Mann belaufen haben, vergl. Steinbeck, II. S. ;28 und f. 
") vergl. Breysig, Kulturgeschichte der Neuzeit, II. S. 288.
°) vergl. Sturm, Geschichte der Stadt Goldberg, S. 7. 

vergl. Lrmisch, a. a. V. XVIII.
") Vergl. OÜL metsllicL, s. Z2P 
") Ebenda s. 325.



Zur geschichtlichen Entwickelung des Schlesischen Freikurgelderfonds. )6Z 

von oft nicht ganz einwandsfrcier moralischer Qualität zugewandert waren, 
immer als ein Zeichen beginnender Ordnung und regelmäßigerer Gestaltung 
der Niederlassung ansehen. >) Es war auch Sitte, die Zeche dein besonderen 
Gebete der Nk Suche und Nonnen zu empfehlen, und diesen, sofern sie Aus­
beute ergab, gewisse Anteile des Gewinns auszusetzeu.-) Aon pflichtmäßigen 
Abgaben waren aber diese Opfer weit entfernt. Dagegen begegnen wir in 
den ältesten Bergrechten einer herkömmlichen bestimmten Auflage, die den 
Bergbauberechtiaten den Bürgern der Stadt gegenüber zufiel, die als die 
Bergsachverständigen auftreten und darum bei der Beleihung des „Neu- 
fängers" (so nannte man den Finder) mit einem Grubcnfelde wesentlich 
beteiligt waren. ^) Es ist unter diesen „Bürgern" der „Rat der Stadt" zu 
verstehen, der, soweit nicht die der Jurisdiktion des Bergmeisters unterstehenden 
auf der Grube selbst begangenen Strafthaten in Betracht kamen, auch die 
Gerichtsbarkeit besaß und dessen in allen Bergsachen anerkannte Zuständigkeit 
sich dadurch erklärt, daß er sowohl in den Städten, die, wie Freibcrg, Dglau 
u. a., mit dem Bergbau entstanden waren, wie auch in den Orten, welche 
die Gewohnheiten dieser Städte recipiert haben, aus angesehenen und wohl­
habend gewordenen Bcrgbautreibcndcn oder Besitzern von Bergwerksanteilen 
sich fortdauernd zusammensetzte. Diesem Rat der Stadt wurde, nachdem er 
das Feld durch „Bereiten"besichtigt hatte und die Beleihung erfolgt war, 
unmittelbar hinter den oben erwähnten Lehen des Landesherr», der Fürstin 
und der fürstlichen Beamten zu beiden Seiten je ein Lehen zugemesscn, das 
er selbst bebauen oder gegen eine „Eigenschaft", d. i. einen Gewinnanteil, 
anderen, wohl meist dem Finder, zum Abbau überlassen konnte, und das, 
wenn es in einem Erbstollen lag, den Borzug hatte, daß es sich nicht ver- 
liegen, d. h. nicht ins Freie fallen konnte. ^) Es mag zweifelhaft sein, 
ob der Ertrag dieser Bürgerlehen den jeweiligen Rutgliedern des Rates 
persönlich oder dem allgemeinen Stadtsäckel zufiel/) aus dem die Ratsmit-

tzvergl. Lehmann, Lhronik der freien Bcrgstadt Schneeberg. Schneebcrg, l «37, S. 54.
Vcrgl. Otis Metallica, 5. 325

f 5Veme lies Königes gewaltiger lecker mit rate »er Kurger . . . voll cler Igla icbt 
vorlxket, . . . 6as sal cralt baden. H t des Dglauer Bergrechts.

4) Bergt, über die Sitte des „Bereitens": Olia Metallica, S. 5 >4 ff.
b) „kurgerlekeu . . . baden das reckt . . . das sv sick nickt vortegin mögen." Dgl. 

Bergrecht, ß s.
°) Utebrere Umstände (der Wechsel der Ratsmitglieder, die Unsicherheit der Ausbeute, 

das vielleicht schon erfolgte Ableben der beteiligten Ratsmitgliedec, wenn die Zeche zur 
Ausbeute kam, sowie das spätere Auftreten dieser Abgaben als städt. Freiknre) sprechen 
vorwiegend für letztere Annahme. Bon den Schiedssprüchen des Gberhofes in Dglau in 
Bergsachen entscheidet sich einer für die erstere, ein anderer .für die letztere Anschauung. 
Bergl. Die Spruchpraxis des Gberhofes Dglau bei Zv ch a, Das böhm. Bergrecht des 
Mittelalters. Berlin, Bahlen. II.
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glieder für die Führung der laufenden Geschäfte vielleicht entschädigt wurden; i) 
jedenfalls kommt es hier nur darauf an, festzustellen, daß den Bergbau- 
trcibenden eine außerhalb der fiskalischen Abgaben stehende Steuer, und 
zwar eine solche auferlegt wurde, die der Befriedigung lokaler Verwaltungs­
ausgaben diente

Ziehen wir das Ergebnis aus dieser kurzen Übersicht über die ersten 
Anfänge bergbaulicher Entwickelung, so tritt uns der Bergmann als ein 
wegen seiner technischen 'Kenntnisse mit Vorliebe herangezogener wandernder 
Geselle entgegen, der sich auf dem Hintergründe höriger Verhältnisse als 
freier Unternehmer oder Arbeiter abhebt, auf der Grundlage moderner 
industrieller Entwickelung, der Freizügigkeit, in sein Arbeitsverhältnis ein- 
tritt und vom Feudalwesen gänzlich losgelöst erscheint. Insbesondere 
drängen sich als Leitpunkte der Entwickelung auf, daß in unkultivierte und 
des meist gebirgigen Eharakters wegen wenig ergiebige Gegenden in größerer 
Zahl Arbeiter einwandern, die fremde, aber im ganzen gleichartige Sitten 
mitbringen, den ansässigen Bewohnern als eine geschicktere, höher stehende 
Klasse gegenübertreten, durch ihre Bkasse aber geeignet sind, die vorhandenen 
Gemeinwesen zu belasten oder die neuen von ihnen gegründeten zu rascher, 
kostspieliger Entwickelung zu drängen.

Wie indes bereits angedeutet, finden sich diese Momente in der ersten 
Periode bergbaulicher Entwickelung in Deutschland (AM — AOO) nur im 
Keime vor. Bevor der deutsche Bergbau zu einer zweiten Blüteperiode sich 
erhob, mußte er einen traurigen Rückgang erleben, dessen Ursachen wohl in 
erster Linie in der mangelhaften Technik, sowie in den politischen Verhält 
nissen zu suchen sind.?) Bkit den einfachen Bkitteln der älteren Technik, 
die namentlich in der Bewältigung der Wafser versagten, konnten selbstver­
ständlich nur die der Oberfläche nahen Gänge ausgebeutet werden, die sich 
schnell erschöpften und häufig zu einer raschen Abwanderung der Bergleute 
Anlaß gaben. Anderseits boten die unsicheren, fast anarchischen Staatsver­
hältnisse (Verfall der kaiserlichen Macht, Hussitenkriege) den Unternehmungen 
keinen Schutz. Die Throniken melden, daß die Hussiten gerade in den meist 
konservativ gesinnten Bergleuten ihre erbittertsten Feinde sahen, so daß berg- 
bautreibende Gegenden unter den Greueln des Krieges auch furchtbar litten.-h 
Erst als am Ende des (ö. Jahrhunderts die Territorialstaatsgewalt sich 
neu befestigte, friedliche Verkehrsverhältnisse geschaffen wurden, die Renaissance 
eine neue geistige Blüteperiode anbahnte, der Wohlstand der Städte stieg

') In späterer Zeit nannte man z. B. in Breslau solche Entschädigungen „Vereh­
rungen".

?) vergl. Schmoller, a. a. G. 5. 97H.
3) vergl. Lehmann, Chronik der freien Bergstadt Schneeberg, 5. 20. 
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und die Aapitalwirtschaft sich ausbildete, war die Zeit auch für bergbau­
liche Unternehmungen wieder günstig geworden. Unmittelbar wurde ein 
neuer Aufschwung des Bergbaus aber durch das Fündigwerden des Schnee- 
bergs AqchH herbeigeführt, das in der Bergwerksgeschichte als eines der 
großartigsten Ereignisse gilt.') Hier ward (477 der Grundstein zur Stadt 
gleichen Bamens gelegt, nachdem man schon (^75 über >76 Zechen gezählt 
hatte. 2) Inzwischen (>492) waren auch am Schreckenberge Anbrüche ge­
schehen, die zur Gründung der rasch aufblühenden Stadt Annaberg ((497) 
führten, und im ersten viertel des neuen ((6.) Jahrhunderts (lösch erhob 
sich in einem Thale des südlichen Erzgebirges ein stattliches und „höfliches" 
Bergwerk, um welches die Stadt Zoachimsthal entstand. An diese drei 
Namen, Schneeberg, Annaberg, Zoachimsthal, knüpft sich nun die große 
Epoche der deutschen Bergwerksgesetzgebung an, die etwa (470 begann, 
(öOO—(ö4( ihren Höhepunkt erreichte und bis (600 in der Hauptsache 
vollendet war. Sie hat das Bergrecht Europas, ja jenseit des Ozeans bis 
in das (8. Zahrhuudert hinein beherrscht, denn sie war ihrem Eharakter 
nach nicht mehr eine Aufzeichnung von Gewohnheiten und Schiedssprüchen 
der Bergschöppenstühle, sondern eine vou einer thatkräftigen fürstlichen Ver­
waltung durchgeführte organische Reform des Bergwesens. 9

Es ist selbstverständlich, daß die Bergordnungen der neuen Periode, 
wie alle Gesetze, aus der Not der Zeit geboren wurden. Aus den 
Einleitungen und den einzelnen Bestimmungen derselben lassen sich leicht 
Rückschlüsse auf die Zustände ziehen, die eine Neuordnung der Dinge 
erheischten. Hervorgerufen wurden die Bergordnungen in erster Linie durch 
das Zuströmen einer größeren Menge von Bergleuten, durch das damit 
wohl öfter verbundene Übermaß eines Angebots von Arbeitskraft, durch 
die hieraus sich ergebende allzu starke Ausnutzung und Ausbeutung der 
Arbeiter, durch Löhnung in schlechter Münze und häufig auch durch eine 
unangemessene Behandlung der Arbeiter. Das verbot des offenbar stark 
ausgebildeten Trucksystems,') die Regelung der Arbeitszeit,") die Anordnung 
des Gebrauchs landesherrlicher Münze,") das verbot verwandtschaftlicher, 
dem Unterschleif begünstigender Beziehungen zwischen Schichtmeistern und 
Steigern, h die Forderung einer genauen Rechnungsführung über Materialien,

') vergl. Zirkel, Anmerkungen zur Geschichte des sächsischen Bergbaus in Blasiert, 
Zeitschrift für Bergrecht, XXVIII. 5. 37-1 u. ff.

9 Lebmann, a. a. V. 5. 38 u. 39, führt die Zechen mit Namen an.
9 Vergl. Schmoller, a. a. V. 5. 982.
') bis si vergl. Entwurf einer Bergordnung des Berzogs Georg für die Berg­

werke am Schreckenberge 1199/1500: W 50, 52, 61, 25 und Bergordnung von 1492 für 
den Schneeberq: W 22, 27, 17, 24, 56, 68, bei Lrmisch.
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Zubuße, Lohnzahlung und Retardat/) das Verbot der Annahme von 
Geschenken seitens der Lohnzahler,also die Verhinderung aller der üblen 
sozialen Erscheinungen, die ohne strenge staatliche Aufsicht das freie Unter­
nehmertum zu begleiten pflegen, sind in den neuen Bergordnungen Gegen­
stand besonderer Bestimmungen. Den Bergwerksbcsitzern tritt andrerseits das 
Bergvolk in der neuen Periode schon als eine geschlossene, von einem 
gewissen Aorpsgeist erfüllte Arbeiterschaft entgegen, die durch ihre Blasse 
manche Forderung durchzusetzen vermag.^) Diese gesteigerte Zahl der Berg­
leute/) deren moralische Haltung vielfach zu wünschen übrig ließ/) deren 
geistige Zügelung und Einordnung in den bürgerlichen Organismus darum 
den staatlichen und kirchlichen Gewalten manche 2orge verursachte, war es

') und 2) vergl. Anm. 1) bis ') auf s. 165.
n) Ein Beleg dafür ist der Streik in Joachimsthal am Sonnabend nach Lantate 

>525. „Knappschaft und Gemeine" hatten sich empört und gegen die Besitzer der Zechen 
arge Gewaltthaten verübt. Umliegende Herren, sowie der Rat und die Knappschaft von 
Annaberg wirkten auf die Parteien mit dem Erfolg ein, daß eine gemeinschaftliche 
Kommission eingesetzt wurde, die einen aus 55 Artikeln bestehenden Fricdcnsvertrag zu 
stände brächte, der den Titel führt: „Ausfgerichte Handlung zu notdurfft vnd förderung 
des Bergwerkes blieben zuvor angenommener vnd ansgegangener Drdnung Dm S. Joachims- 
thale, 7. 7. 1525". Danach sollten u. a. von da ab die Bergordnung im Druck ausgehangen 
und die Bergleute in guter Münze bezahlt werden; Schichtmeister und Steiger sollten 
keine Arbeiter in Kost nehmen, ihnen kein Bier verkaufen nnd von ihnen keine Ge­
schenke annehmen; die 8 ständige Schicht wurde ungeordnet, die Knaxpschaftsvcrfassung 
geändert. Abgcdrnckt bei Schmidt, I. i. S. 145 u. ff. — Vergl. auch den Ausstand in 
Schneeberg 1496 wegen Lohnabzugs (Lchmann, Lhronik von Schneeberg, S. 70 u. 75) 
und den Ansstand in Reichenstein (Loäex äipl. Sileslas, XX s. 142) wegen schlechter 
Behandlung der Bergknappen.

4) Über die Zahl der Bergleute in der folgenden Periode folgende Angaben: 
Wenn Lehmann in der Lhronik vom Schneeberg aus dem Jahre 1475, also 2 Jahre 
nach dem Fündigwerden des Berges, schon 176 Zechen mit Namen benennt (vergl. S. 58 
und 59) und man annimmt, daß auf jeder Zeche durchschnittlich nur 4 Bauer gearbeitet 
haben, so ergiebt dies eine Belegschaft von 704 Häuern. Hierzu treten noch die Tage­
löhner, Bulgenmacher, Stundenrufer, Zimmerleute, Treibeleute, Haspelmeister, pocher, 
Wäscher rc. Zur bergmännischen Bevölkerung müssen auch die Familienmitglieder gerechnet 
werden. — von Annaberg (vergl. Grohmann, Festschrift zur 400jährigen Jubel­
feier der Stadt Annaberg, Annaberg, Schreiber, 189s, S. 23) wird erzählt, daß in der 
Blütezeit (1498—1560) 580 Zechen fündig gewesen seien; dies würde unter gleichen 
Voraussetzungen eine Belegschaft von P52O Häuern ergeben. — Für Joachimsthal giebt 
Sternberg (Umriß der Geschichte des Bergbaues und der Berggcsetzgebung des König­
reichs Böhmen, I. S 426) aus dem Jahre 1555 4115 Knappen an. Lösche sagt (Jahr­
buch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in Österreich, XI. S. 10): 
1520 zählte die freie Bergstadt Ioachimsthal bereits an 1000 Zechen, 8000 Bergleute, 
800 Steiger und 400 Schichtmeister.

°) Vergl. die Schilderung der sozialen Zustände in Joachimsthal bei Lösche, 
a. a. V. S. 16 u. f7.
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auch, die allmählich dazu führen mußte, Büttel ausfindig zu machen, durch 
welche den gesteigerten Bedürfnissen der Regierung und Zucht Rechnung 
getragen werden konnte. Die städtischen Verwaltungen waren hierzu um so 
mehr gezwungen, als in den neuen Bergordnungen die alten Bürger- oder 
5tadtlehcn nicht mehr auftreten, also auch die Einnahmen in Wegfall 
kamen, die etwa daraus geflossen sind. Die 5tadtgeschichten der drei Berg­
städte 5chneeberg, Annaberg und Zoachimsthal, bereit Entwickelung nun­
mehr zu betrachten sein wird, zeigen, wie die ärmlichen nnd bescheidenen 
Forderungen, die anfangs an die Bergbautreibenden und auch an die Ar- 
beiter gestellt wurden, sich allmählich zu festen, regelmäßigen und gesetzlichen 
Vbgaben hcrausgebildet haben.

Eilt Airchlein, das deut dringendsten Bedürfnis jener Zeit, die Blesse 
zu hören, Abhilfe schaffte, war auch in 5chneeberg das Zeichen be­
ginnender staatlicher Ordnung; es war die hölzerne 5t. Georgen- oder 
Fundgrübener Kapelle, die (H72 erbaut wurde.') Ihr folgte schon l^7ö 
eine zweite Kapelle, und im Zahre (H76 begann man die steinerne 51. 
Wolfgangkirche, die deut wachsenden Gemeinwesen mehr entsprechen sollte, 
deren Bau aber in Verbindung mit anderen, die ganze örtliche Gründung 
berührenden Bedürfnissen f^78 zur ersten den Ausbeutezechen auferlegten 
allgemeinen 5teuer („Anlage" genannt, 6 Vi- für )00 (Vulden des durch 
das Bergamt bestimmten Wertes) führte, die „zur Erhaltung der Künste 
(d. i. der maschinellen Einrichtungen) in den Berggebäuden, zur Vollendung 
der 5t. Wolfgangkirchc und zu anderen gemeinen Ausgaben" verwendet 
werden sollte.-) War diese 5teuer eine einmalige, so scheint die ge­
troffene Anordnung, an die 5t. Wolfgangkirchc von jeder fündigen Aeche 
für jeden Kur einen Groschen jährlich zu entrichten, der Kirche nicht bloß 
einen Teil der Unterhaltungskosten dauernd gesichert, sondern auch so viel 
Überschuß ergeben zu haben, daß man (3(6 mit dem Bmbau und der Er­
weiterung der Kirche beginnen konnte.") Inzwischen mochten auch die 
Ausgaben für die städtische Verwaltung gestiegen sein, ohne daß es möglich 
gewesen wäre, die Zechen in gleichmäßiger Weise heranzuziehen; denn in 
folge „unterthänigsten Ansuchens der Gewerken", also wohl der Bürger 
selbst, begnadete im Zahre söOH der 'Kurfürst Friedrich der Weise die 
Kämmerei 5chneebergs mit einen: Freikux von allen fündigen Zechen.') 
Dadurch war der Beginn des Rathauses H327 möglich geworden. ^) Diesem

Lchmann, a. ä. M. 5. ZH.
?) ebenda 2. H6.
3) ebenda 5. s;.
*) ebenda 2. 89.

ebenda 5. ;39-
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Freikux folgte (336 ein zweiter, den der Kurfürst der Stadt zum Danke für 
die Schätze, die ihm Schneebergs Erzgruben einbrachten, H spendete; man 
gestattete sich infolge dessen zwei Jahre später den Umbau des früher un­
ansehnlichen Hospitals. Der Kirche scheinen außer dem (^8( ihr zuge­
standenen Kuxgroschen feste Abgaben nicht zugeflossen zu sein. Zwei Ein­
richtungen haben aber dazu beigetragen, auch ihr die Freude am Bergbau 
zu erhalten. Der „Austeiler" der Ausbeute pflegte eine Büchse zu führen, 
in welche die Gewerken, wenn sie Ausbeute erhoben, nach Belieben Bei­
träge zur „Erhaltung des Gottesdienstes" spendeten („Büchsenpfennige"); 
sodann hatte sich der Brauch herausgebildet, für die Kirche die „Teste" (das 
Testsilber)zu sammeln. Beide Einnahmequellen ergaben im Zahre (537 
zusammen (36 ( Gulden, also einen ganz ansehnlichen Betrag, Im 
übrigen war in Schneeberg die Freiheit von kirchlichen Abgaben den Berg­
leuten ausdrücklich gewährleistet. H Erst das Zahr (55( brächte der Kirche 
und dem Hospital durch landesherrliche Verordnung zwei Freikuxe, eine 
Schenkung des Herzogs Nloritz von Sachsen; sie wurden die „heiligen Kuxe" 
genannt. So ist also die Stadt Schneeberg ein Beispiel, wie die beiden der 
Stadt und der Kirche zu verbauenden Freikuxe nicht durch eine unmittelbar 
erlassene einheitliche Bergordnung, sondern den Bedürfnissen einer mit harter 
Not kämpfenden Gemeinde entsprechend durch allmähliche Verleihungen 
des Landesherrn sich entwickelt habenV)

i) Im Jahre erreichte die Nusbeute in Schneeberg die größte Höhe. Sie be­
trug über ro Lentner Silber, die einen Ertrag von 88 m>o Gnldengroschen ergaben, vcrgl. 
Lehman», a. a. G. S. ;77.

Hierzu bemerkt der Ebromsn „Teste sind große Kapellen von zugerichteter Nsche, 
in denen man Silber brennt. Bisweilen setzen sich in ihnen Silberkörner an, deshalb 
pflegten sie wohl aufbewahrt zu werden, und was aus ihnen gewonnen ward, das gehörte 
den Gewerken. Nn einigen Grtcn, wie hier in Schneeberg, gehörten sie den Kirchen, und 
dann wurden sie Kirchen-Krätz genannt."

") vergl. Lehman», a. a. V. S. ;8H.
h „Ilem lles KircbsllAeläs balbiu, »as lles bisbsr Aevalle» nnnü ltie scbicbtmeister 

»acb biullerstelliA scbuläi^ sint, xal bez- cler Kircbeu bleibe» null biotur mit e^uicbem 
Kirobeußellle »z-maut besvvert sverlle», er svulls clauue Zeroe lbuu." B.-B. r. 17. ! I. 177^, 
8 23, bei Er »lisch, S. 97.

°) Hiernach sind in Schneeberg der Stadt und der Kirche nach und nach je 2 Frei­
kuxe bewilligt worden Demgegenüber sagt Kßricola (<ie re Metallica) von den ;28 Partes, 
„guarum centum vi^inti sex suut llomiuorum koäiaae vel cuoicull, uua reipublicae uvsczus 
sacrorum". Bezüglich der Stadt hat er insofern Recht, als er nach Laube, Aus der Ver­
gangenheit Joachimthals, j)rag, ;873, S. 2-f, das Merk „üs re Metallica" fS27 oder f528 
geschrieben hat und damals der Stadt erst ein Freikur bewilligt war. Bezüglich der 
Kirchenkuxe ist entweder der Chronist schlecht berichtet oder ^rirola verwechselt den 
Kirchenkux mit dem fH8f der Kirche bewilligten Kuxgroschen.
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Rascher und durch die in Schnceberg gemachten Erfahrungen wohl 
veranlaßt, erfolgte die Festsetzung dieser außerhalb der fiskalischen Abgaben 
stehenden kommunalen und kirchlichen Zechensteucr in zwei von Schneebcrger 
Bergleuten am Südabhange des Erzgebirges (530 eröffneten Silbergruben, 
die zur Gründung der Städte Platten und Gottesgab, der sogenannten 
Schneeberger Kolonieen, führten, deren schnelle Entwickelung ein rasches 
Eingreifen zu erfordern schien. Für sie erschien schon 1546 eine kurfürstliche 
Verordnung, die für die Gemeinde und Kirche je zwei Freikuxe festsetzte.')

In Annaberg, der auf dem Schreckenberge sich erhebenden und 
(497 vom Herzog Georg von Lachsen mit Stadt- und Bergrechten begna­
deten Stadt, tritt uns von Anfang an ein energisches, seit (502 aus (2 
Personen bestehendes Stadtregiment entgegen, das einen erstaunlichen Gemein­
sinn bekundet und alle finanziellen Graste der Stadt heranzuziehcn versteht. 
Ein schon (498 das junge Gemeinwesen gefährdender Aufstand des Berg­
volks, der zur Erweiterung des Rats der Stadt den unmittelbaren Anlaß 
gab,'-) mochte wohl dazu beigetragen haben, die geistige Zügelung des 
Volkes frühzeitig in feste Hand zu nehmen.-') Der Bau der (499 begonnenen 
Kirche, die 2O9OOO Fl. gekostet haben soll, ist außer durch die Hilfe des 
Herzogs wesentlich durch freiwillige Beiträge reicher Gewerken ermöglicht 
worden, außerdem aber durch eine auf Betreiben des Herzogs und des 
Rates gegründete und vom Papste mit ausgedehnten Ablaßprivilegien 
ausgestaltete Bruderschaft, die, da die Zahl der Mitglieder begrenzt und die 
Mitgliedschaft an hohe Beiträge geknüpft war, einen gewissen vornehmen 
Charakter hatte'') und bald so reich war, daß sie auch dem Rate vor 
schüsse leisten konnte. Inzwischen hatte die Knappschaft, da der Kirchbau 
sich bis zum Jahre (5(9 hinzog, mit Genehmigung des Herzogs aus dein 
Kapital, das aus den sogenannten „Mochenpfennigen" aufgespeichert worden 
war, ((502) eine Kapelle, die Bergkapelle, erbaut, für welche sie 2 Kapellane 
unterhielt, von denen der eine die sogenannte Schläfermesse (für die um 
4 Uhr ein- und ausfahrenden Bergleute) zu halten verpflichtet war. H Die 
Knappschaft erscheint später auch an der Besoldung des Pfarrers an der 
Hauptkirche mit (0 Schock (Groschen) beteiligt.") Es darf bei einer so

9 vergl. Lehman» a. a. M. 5.
9 Umständliche aus zuverlässigen Nachrichten zusaminengetragene Lhronik der im 

Uleißnischen Mber-Lrtz-Gebirge gelegenen Uönigl. Lhurfürstl. Süchßischen freyen Berg- 
ätadt 2t. Ulnnaberg nebst beygefügten Urkunden. 5t. Ulunaberg, t-46.1. 5. 2t u. II. 5. tA2-

9 ebenda I. 5. HA.
9 ebenda I. 5. 63.
9 ebenda I. IAH ». ff.
°) ebenda II. 5. t4
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lebhaften Bethätigung aller Kreise für die geistige und kommunale Ent­
wickelung nicht auffallend erscheinen, wenn Stadtgemeinde und Kirche 
hier weder ein Bedürfnis nach Freikuxen zum Busdruck bringen, noch im 
Besitze solcher erscheinen. Wir finden hier aber die frühesten Belege für 
das Borhandensein einer anderen Quelle, aus der Kirchen- und Schul- 
bedürfnisse bestrittcn wurden, der Kuappschaftskasfeu, deren Entstehung im 
folgenden um so mehr Erwähnung gethan werden muß, als sie bis in die 
neueste Zeit subsidiarisch für die Freikuxc der Kirche und Schule eingetreteu siud.

Das Gefühl der Solidarität der arbeitenden Bergleute, das sich in 
wiederholten Busständen (in Schnceberg und ^^8, in Zoachims- 
thal s525) lebhaft äußerte, tritt uns nicht bloß dort entgegen, wo es 
sich um die Beseitigung schwerer Bußstäudc handelt, sondern auch zu dem 
Zwecke, gemeinnützige Einrichtungen zu schaffen und zu fördern. Die Ge­
fährlichkeit der Brbeit und die rasche Bbuutzung der menschlichen Kraft, 
waren die Ursache, daß in den Bergrevieren eine verhältnismäßig große 
Zahl kranker und invalider Personen, Witwen und Waisen gefunden wurde, 
deren Not den Brbeitcru, Gewerken und der städtischen Berwaltung täglich 
vor Bugen stand. Ihr abzuhelfen, folgte man anfangs dein den Bn- 
fchauungen der Zeit am meisten entsprechenden Wege der christlichen 
Lharitas. Eines der ersten Gebäude, das in der Bergstadt entstand, war 
das Hospital, das in Bnnaberg „uf des Rats und der Bürger Unkosten, 
dazu anfänglich Herzog George eine Beisteuer gethan", erbaut wurdet) Die 
Unterstützung der Bergfertigcn, Witwen und Waisen erstrebten die Bergleute 
aber auf dem Wege der Selbsthilfe durch die Gründung der Kuappschafts- 
kassen, deren Einrichtung gegen das Jahr (500 gelegt werden mußK) Die 
Schneeberger und Bnnabcrgcr Bergordnungen enthalten über sie noch keine 
Bestimmungen, so daß der ursprünglich freiwillige Charakter der Kassen 
zweifellos ist; gleichwohl sind sie nicht ohne landesherrliche Genehmigung 
entstanden. H Hervorgegangen sind die Kassen offenbar aus religiösen Genossen­
schaften, die sich innerhalb gleichartiger Brbeiterkreise (Häuer, Schmelzer)

') wurde das erste Rathaus abgebrochen, um einem steinernen Neubau 
Platz zu machen; — die Besoldung der Schnlrektoren erfolgte seit Einführung der Re­
formation ;5Z9 gemäß den Bugenhagenschen Anordnungen durch den Rat; — der Schule 
wurden zahlreiche Legate ausgesetzt.

?) Annaberger Chronik, I. S. 20-4.
Zirkel sagt in dem Artikel „Zur Geschichte des sächsischen Bergbaus": 

„f5O3 wurde zum erstenmale die Rnaxpschastslade eingerichtet", ohne den Mrt, wo dies 
geschah, und die tpuelle, aus der er schöpfte, uäher zu bezeichnen. Zeitschrift für Berg­
recht, Bd. XXVIII. s. 358. Die Angabe ist zum mindesten ungenau.

vergl. das Privilegium des Herzogs Georg über das ius prtrovstus der Berg­
kapelle iu Annaberg. Annaberger Chronik, I. S. fyy. 
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bildeten und, so lange bei der verhältnismäßig geringen Zahl der Arbeiter 
nicht weitere Aufgaben sich aufdrängten, wohl in der Stiftung von kirch­
lichen Bildern, Bannern, Altären u. s. w., sowie in der Unterhaltung der 
Seelsorger ihre Zwecke und auch ihren Stolz suchten^) Aus den anfangs 
wohl nur gelegentlich und zu unmittelbar gegebenen Veranlassungen gespen­
deten Beiträgen sind allmählich regelmäßige, alle Wochen gezahlte Abgaben 
geworden, die aufgespeichert und rechnungsmäßig verwaltet und nun auch 
zur Unterstützung kranker und bedürftiger Knappschaftsaugehöriger, sowie zur 
Bestreitung der Kosten einer ehrenvollen Beerdigung nach der letzten Schicht 
verwandt wurden, wie bereits angedcutet worden ist, giebt den frühesten 
Beleg für das Bestehen der Knappschaftskasfen Annaberg. Als die dortigen 
Bergleute s502 die Häuerkapelle zu bauen begannen, hat die Kuappschafts- 
kasse nicht bloß schon bestanden, sondern muß auch bereits ansehnliche Bei­
träge enthalten haben. Sie verdankt ihr Bestehen dem Herzog Georg von 
Sachsen, dem unermüdlichen Förderer des Bergbaus, der in einer besonderen 
s539 durch seinen Bachfolger neu bestätigten Begnadigung bewilligt 
hatte, daß jeder Arbeiter von seinem „Liedlohn" „zur Erhaltung der 
armen kranken Personen" wochenpfennige bei der Knappschaft einlegen 
und „daß sie 6 Ältesten aus ihrem Mittel erwählten neben dem Berg­
meister, welche die Lehne, die Altaria (d. i. die Bestallung der Geist­
lichen), in solcher Kapelle zu verleihen hatten, die Büchsenpfennige ein- 
nahmen und ausgaben und alle Jahre dein Ausschuß der Knappschaft 
Rechnung thaten".-) Es geht aus dieser urkundlichen Bestätigungsformel 
nicht bloß der Charakter der Selbstverwaltung der Knappschaftskasse her­
vor, sondern auch die Aufnahme von Kultusausgaben in ihre Zweck­
bestimmung. Daß in Zoachimsthal die Knappschaft einen „Kasten" hatte, 
in den bestimmte Abgaben flössen, beweist der nach dem Aufruhr von sö25 
geschlossene EmigungsvertragZ) dessen ß 30 die Verwaltung der Knapp­
schaftskasse neu organisiert. §) Die erste Bergordnung, die den Knappschafts- 
kassen gesetzlichen Charakter gegeben hat, ist wahrscheinlich die von dem 
Herzog Zohannes von Mppelu, Ratibor und Gberglogau und dem Mark­

st vergl. Knappschaftsaltar in der 5t. Wolfgangkirche in 5chneeberg, Münzer- 
und 5chmelzeraltar in der Anneukirche in Annaberg. 5 ch maller führt die Altar- 
bruderschaft in Freiberg aus d. I. t^oo an.

st Annaberger Chronik, I. 5. tgs.
st Abgedruckt bei 5 ch m i d t, I. i. 5.
st Die erste Bergordnnng Ioachimsthals v. I. enthält über die äinappschafts- 

kahe noch keine statutarische Bestimmung, sondern kennt mit Bezug auf die in der Folge 
den Zechen zusallendcn sozialen Aufgaben nur die auf 8 bezw. 4 Wochen bei Ansbeute- 
dezw. Zubustzcchen beschränkte Haftpflicht der Gewerken bei Unglücksfüllen. Oergl. tz W8 
der L.-W. bei 5 t c r n b e r g, II. 225.
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grasen Georg von Brandenburg, Herzog von Zägerndorf am 8. November 
tz528 zu Gppeln unterzeichnete, auf sächsischein Bergrecht beruhende Berg­
ordnung für die Herrschaft Beuthen, die im 58. Artikel jedem Arbeiter 
die Abgabe von 2 Hellern wöchentlich „zur Erhaltung der armen kranken 
Gesellen und anderen gemeinen Nutz" auferlegt, Wie indes diese Berg­
ordnung über kirchliche Freikuxe keine Bestimmung enthält und die An­
nahme wahrscheinlich macht, daß im „gemeinen Nutz" auch kirchliche Be­
dürfnisse gefaßt worden seien, so begegnen uns bis noch andere Berg­
ordnungen, welche die Vermutung zulasfen, daß die gesetzliche Begründung 
oder das Vorhandensein einer Anappschaftskasse das Bedürfnis von Frei- 
kuxen nicht gerade hat dringend werden lassen, wobei in: übrigen bemerkt 
werden muß, daß auch die Gewerken zu den Rnappschaftskassen oft Bei­
steuern gegeben haben, so daß ihr Stand häufig ein recht günstiger gewesen 
sein muß -) und weiteren Zwecken auch entsprechen konnte.

Line Schulordnung des Markgrafen 6eorg Friedrich.
von

Rarl Sjegel, Beuthen G.-S.

Sm Beuthener Stadtarchiv befinden sich die Bruchstücke einer Schul­
ordnung, die Warkgras Georg Friedrichs i 605) für sein Fürstentum Zägern- 
dorf und die zugethanen Herrschaften erlassen hat. Leider sind eben nur 
Bruchstücke erhalten, und zwar die ersten vier Folioblätter, die zudem noch 
in sehr schlechtem Zustande find. Die Ränder sind stark beschädigt, und die 
Blätter haben auch durch Feuchtigkeit, teilweise ganz bedeutend, gelitten.

vorauszuschicken ist noch, daß unter Georg Friedrich wie unter seinem 
Vorgänger der Protestantismus in Mberschlesien bedeutende Fortschritte 
machte. Bereits s52s war in Tarnowitz eine evangelische Airche errichtet 
worden, in den aus der Zeit der Hungersnot und Pest stammenden Testa­
menten von ^552 fs. werden als besondere Erbstücke häufig Bibeln erwähnt, 
t56ft endlich wurde der erste protestantische Prediger in Beuthen angestellt. 
Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir die folgende Schulordnung denselben 
Bestrebungen einreihen. Wir gewinnen dadurch auch ein Witte!, beim 
Wangel sonstiger Zeitangaben die Entstehung der Ordnung wenigstens 
ungefähr zu datieren und sie für das letzte Viertel des s6. Jahrhunderts

Loäex lNpIomsticus Lilesiae, XX. S. 2öA.
") vergl. Schneeb erger Chronik, S. u. Vnnaberger Chronik, I. S. 20^. 
9 Gramer, Chronik der Stadt Beuthen, 82—8y. 
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in Anspruch zu nehmen. Ihrem Inhalt nach verrät sie in manchen 
Punkten Bekanntschaft mit der kursächsischen und der würtembergischen 
Schulordnung von fö28 bezw. sööft.

Im Eingänge wird darauf hingcwiesen, wie kein Zweifel bestehen 
könne, daß ohne gottesfürchtige, weise, gelehrte und erfahrene Männer das 
heilige Predigtamt, weltliche Mbrigkeit und deren unterschiedliche Amter, wie 
auch die Haushaltung in guter löblicher Ordnung nicht erhalten werden 
können. Solche Männer könnten aber nur aus Schulen Herkommen, „in 
welchen Ingenia der lieben Jugend mit sonderlichem Fleiß durch getreue 
praeceptores informiert und abgerichtet und von Gott, dem Allmächtigen, 
mit Geschicklichkeit, Lust und Liebe zum Studieren begabt werden, daß sie 
zu seiner Zeit der Mrche Gottes nützlich dienen und zu den Regimenten 
fruchtbarlich gebraucht werden mögen". In diesen schlimmen Zeiten seien 
die guten Uünste und Sprachen in großes Abnehmen gekommen, indes sei 
auch des reinen Wortes Gottes Verlust, Aetzerei und Barbarei zu fürchten. 
Daher folle man allgemein an die Einrichtung von Schulen gehen. 
„Damit aber solcher Fleiß und treue Fürsorge weltlicher Obrigkeit nicht ohne 
Frucht abgehe, sondern die Schularbeit ihren glücklichen und schleunigen 
Fortgang habe und in kurzer Zeit feine Ingenia durch Gottes Gnade er­
zogen und aller Notdurft nach zum gemeinen Nutzen zubereitet werden 
mögen, fo muß nicht ein jeder neue Schulmeister eine neue, nur nach seinem 
Uopf gefällige Ordnung mit großem Verhindernis, Nachteil und Schaden 
der lieben Jugend anrichten; ... es muß bei gemeinen Schulen sowohl 
der Präceptor . . . von weltlicher Obrigkeit an . . . eine beständige und 
nach Form und Weise fürnehmer partikularschulen und Universitäten, 
dahin junge Miaben verschickt werden sollen, angestellte wichtige Ordnung 
aller Lektionen und Übungen angebunden werden, daß die Jugend in der 
Lehrung ohne Verhindernis von einem Grad zum andern fortschreiten 
könne und nicht an einem Ort abthun und vergessen dürfe, was sie an 
andern mit großer Mühe begriffen und gelernt hat."

Der folgende Teil handelt dann von den Massen und Lektionen im 
allgemeinen. Nach ihrem Alter und den Fähigkeiten sollen die Schüler in 
vier Massen oder Haufen geteilt werden, deren jede von einem Präceptor 
geleitet werden soll. Zur Förderung des Unterrichts und der Disciplin soll 
die Masse in Dekurien geteilt werden, an deren Spitze ein clecurio und 
ein nomenclator stehen sollen. Der ckocurio hat die ihm zugeteilten 
Miaben zu übcrhören, der nomenolator Acht zu geben auf ihre „moros 
und Sitten im Leben und Wandel".

Darauf geht die Ordnung zu den einzelnen Massen selbst über. Der 
Lehrer der ersten, d. h. der untersten Masse soll Uatechet heißen. Als seine 
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Aufgabe wird bezeichnet, dahin zu arbeiten, daß die Knaben lesen, Buch­
staben machen und den Katechismus lernen. Der Unterricht in diesen 
Fächern soll am Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag früh von 
7—fO Uhr und mittags von s2—3 Uhr dauern. Dn der ersten Stunde 
wird der Katechismus vorgenommen, und zwar soll der Lehrer ihn deutsch 
vorsprcchen und dadurch einprägen. Die zweite Stunde soll er „die Knaben, 
so Buchstaben kennen und Zusammenlegen lernen, unterweisen; die dritte 
Stund die Knaben, so lesen lernen, verhören". Dom Nachmittag soll die 
erste Stunde den: Schreiben an der Tafel gewidmet sein, die beiden anderen 
dem Ubcrhören und der Durchnahme dessen, was weiter aufgegeben wird.

Am Mittwoch und Sonnabend fällt der Nachmittagsunterricht aus, 
Sonnabends soll ferner in der Katechismusstunde das Wochenpensum wieder­
holt werden.

Der Präceptor hat endlich darauf zu achten, daß die Schüler an allen 
Sonn- und Feiertagen in die Kirche gehen, ebenso zur Vesper an Sonn­
abenden. Nach der sonntäglichen predigt soll er die Schüler fragen, was 
sie von der predigt behalten haben.

Am Schluß dieses Abschnittes findet sich noch die Bestimmung, daß 
an jedem Werktag der Präceptor den Schülern 2 lateinische Wörter zum 
Lernen und Einschreiben in ein Buch aufzugeben hat.

In die zweite Klasse sollen diejenigen Schüler kommen, die fertig lesen 
und ziemlich schreiben können und den Text des deutschen Katechismus 
auswendig wissen. Der Lehrer soll den Titel bLcalaurous führen. Das 
Pensum dieser Klasse besteht in fertigen: lateinischen und deutschen Lesen 
und Schreiben, der Erlernung des lateinischen Katechismus und Aneignung 
der lateinischen Formenlehre. Die Stundenzahl ist dieselbe wie in der vor­
ausgehenden Klasse. Die erste Stunde ist wieder dem Katechismus, aber 
dem lateinischen, die beiden folgenden sind der Grammatik gewidmet. AIs 
Lehrbuch dient der Donald) Doch soll auch das lateinische Evangelium 
„exponiert" werde». Nachmittags hat der Lehrer zunächst Lesen und 
Schreiben zu üben, dann in den letzten zwei Stunden den Knaben ckicta 
veterum sapisMium oder ckisticba Latonisp und kurze Fabeln Afops zu 
„exponieren und von den Knaben zu erfordern". Zu Pause sollen die 
Schüler dies per accickemia partium orarionis sich zurecht legen.

piermit find leider die Bruchstücke zu Ende.

i) Velins Donatus, lateinischer Grammatiker aus der Mitte des Jahrh., dessen 
»rs miuor während des ganzen Mittelalters Schulbuch war.

Diese kurzen tveisheitsregeln waren gleichfalls ein weit verbreitetes Schulbuch; 
der Käme Latos deutet nur auf ihre» Inhalt, nicht auf den Verfasser.
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Freiherr von fieinitr untl 6raf von aie vegrünäer ües 
oberscdieziscken Sergbaues unck aer Msmamnausme.

von

Aytzia, Roßberg-Beuthen M.-S.

Der tö. Rlai d. Z. war für unseren Snduftriebezirk ein denkwürdiger 
Erinnerungstag, nämlich der s 00 jährige Todestag des um die Erschließung 
des oberschlesischen Bergbaues hochverdienten Staatsministers, Freiherr« von 
Heinitz, nach dein die in Roßberg belegene Heinitzgrube, den von Giesche'schen 
Erben gehörig, benannt ist. Freiherr von Heinitz wurde am sH. Mai f724 
in Drocschkau in Lachsen geboren und stand erst in braunschweigischen und 
dann in sächsischen Diensten. Seine Verdienste sind an seinem Gedenktage 
in verschiedenen Tageszeitungen in hervorragender Weise gewürdigt worden. 
Mit dem Namen Heinitz ist aber der Name jenes Mannes unzertrennlich 
verknüpft, defsen Andenken durch ein ehernes Standbild im Bergknappen- 
gewande auf der Anhöhe in Rönigshütte, dein Redenberge, der Nachwelt 
lebendig erhalten wird, des Grafen von Reden. Mhne die Verdienste des 
Freiherrn von Heinitz schmälern zu wollen, müssen wir hervorheben, daß 
Graf voii Reden, obwohl er ursprünglich nur dessen Werkzeug gewesen, dennoch 
auf dein Gebiete des fchlesischen Bergbaues als der eigentliche Pfadfinder 
und Reformator zu betrachten ist. Dem Freiherrn von Heinitz, dem Aönig 
Friedrich II. im Jahre A77 das für die Verwaltung des gesamten Berg- und 
Hüttenwesens geschaffene besondere Ministerium übertragen hat, gebührt aber 
das verdienst, daß er den Mineralreichtum Gbcrschlefiens als mächtiges 
Nationalvermögen erkannt und auch einen umfangreichen Plan zur Gewinnung 
desselben dem Röntge vorgelegt hat. Sein verdienst war es sodann, daß er 
Friedrich den Großen zu bewegen verstanden hat, den erst 27 Jahre alten 
Freiherrn von Reden zum Gberbergrat mit dem Titel eines Rammerherrn zu 
ernennen und als Direktor an die Spitze des gesamten Berg- und Hütten­
wesens in Schlesien zu stellen. Friedrich Wilhelm Freiherr von Reden 
wurde in dem damaligen Aurfürstentum Hannover zu Hameln am 
23. März s732 geboren. Er hatte sich schon als Jüngling dem Berg- und 
Hüttenfache gewidmet, zu dem er durch seinen Oheim, der hannovrischer 
Bergrat war, einen mächtigen Ansporn erhielt. Er studierte auf der 
Universität zu Göttingen und bereiste sodann die Berg- und Hüttenwerke 
Deutschlands, Englands und Schottlands, wodurch er sich eine reiche Er­
fahrung und viele Renntnisse erwarb. Sn England lernte er auch die neu- 
aufgekommenen Dampfmaschinen, sowie die Gewinnung des Eisens mit 
Zuhilfenahme der Steinkohle kennen. Dort kam er auch zu der Überzeugung, 
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daß eine Gewerbthätigkeit nur in den, Bezirke entstehen könne, wo ein 
billiges Brennmaterial, die Steinkohle, in reichem Maße vorhanden ist. 
Lr trat im Jahre 1779 seine schwierige Stellung an und begann, nachdem 
1783 der König 260 000 Thaler zur Verbesserung des Bergbaues bewilligt 
hatte, mit Eifer seine reformatorische Thätigkeit. Sn erster Reihe wurde 
der bei Tarnowitz ehemals in Blüte stehende Bergbau auf Bleierz aufs 
neue gefördert und ein Jahr darauf die Friedrichsgrube eröffnet. Zur 
Bekämpfung der Wassermengen machte er auf die in England erfundenen 
Dampf- oder Feuermaschinen — wie man damals sagte — aufmerksam. Der 
König bewilligte für 2 derartige Maschinen die Büttel. Reden reiste mit dem 
späteren Neu begrün der des erschütterten preußischen Staates, Freiherrn von 
Stein, nach England, um die Anwendung derselben und die Bearbeitung des 

zu studieren. Der König erlebte die Aufstellung der Maschinen nicht mehr.
Eine derselben wurde nach Sachsen und die andere nach der Friedrichsgrube 
bestimmt. 2mi Jahre f789 ist auch die Friedrichshütte mit ihren silberhaltigen 
Erzen angelegt worden. — Das Hauptstreben Redens war darauf gerichtet, 
den Kohlenbergbau in Vbcrschlesien zu erschließen. Damals wurden die zwei 
grüßten Kohlengruben Gbcrschlesiens, die Königin Luisegrube bei Zabrze 
und die Königsgrube bei Lhorzow, auf Staatskosten in Betrieb gesetzt. Um 
die reichlich gewonnene,! Kohlen an die Oder zu bringen, wurde auf Redens 
Anregung der Klodnitz-Kanal gebaut. Gegen das Heizen mit Kohle bestand 
aber in Oberschlesien ein großes Vorurteil, das mit Rücksicht aus die 
'nächtigen Holzvorräte nicht leicht zu besiegen war. Nachdem die Kohlen- 
produktion im besten Gange war, suchte Reden nach den in England 
gemachten Erfahrungen die Eisengewinnung zu verbessern. Du der Königl. 
Hütte in Malapane wurden die ersten versuche gemacht, die aber nicht 
glückten. Ohne sich jedoch entmutigen zu lassen, wurde im Jahre 1796 
in Gleiwitz der erste Koksofen in Betrieb gesetzt. Bei den, Hochofen 
wurde bald darauf eine Eisenhütte errichtet. Eine zweite folgte in Königs­
hütte, sowie die Anlegung von mehreren Hochöfen, die Redenöfen genannt 
wurden. Ebenso wie das Eisenerz wurde damals auch der Galmei 
mit Holz geschmolzen. Reden glückte es endlich, auch dieses Erz durch 
Koks zu verarbeiten; die erste derartige Anlage wurde in Scharley errichtet. 
Reden war unermüdlich thätig und reiste von Ort zu Ort, um die Gruben 
und Hütten zu besichtigen. Bei allen seinen industriellen Schöpfungen ließ 
er gesunde Wohnungen anlegen und war fortwährend bemüht, deutsche 
Arbeiter heranzuziehen. — Mit Rücksicht aus Redens hervorragende 
Thätigkeit wurde ihm auch die reichste Anerkennung zu teil. Nachdem er 
bereits von Friedrich Wilhelm II. in den Grafcnstand erhoben worden 
war, wurde er A90 zum Berghauptmann, f802 zum Ober-Berghauptmann 
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und iin Jahre (804, als Nachfolger des Freiherrn von Heinitz, zum Staats- 
minister ernannt. Nach den: unglücklichen Frieden zu Tilsit erhielt er seine 
Entlassung. Er zog sich auf sein Gut Buchwald im Riescngebirge zurück, 
wo er am 3. Juli (8(5 starb. Das Andenken dieses hochverdienten Mannes 
wird durch das in Aönigshütte errichtete Denkmal dauernd geehrt, welches 
im Jahre (853 in Gegenwart des Aönigs Friedrich Wilhelm IV. feierlich 
eingeweiht worden ist. Dasselbe erhebt sich auf der nach ihm benannten 
Anhöhe, dem Redenberge, der mit seinen schattigen Nnlagen gegenwärtig 
ein beliebter Ausflugsort ist. Das imposante Standbild, das seinen Blick 
nach Redens Schöpfung, der großartigen Anlage der ehemals Aönigl. 
Hütte und der Aönigsgrubc richtet, trägt am Sockel folgende Umschrift:

„Graf Friedrich Wilhelm von Reden,
geb. den 23. März 1732, gest, den 3. Zuli 18(3."

Auf der Rückseite des Sockels ist die Bedeutung dieses Mannes kurz 
ausgedrückt mit den Worten:

„Dem Begründer des schlesischcn Bergbaues
die dankbaren Gruben- und Hütten-Gewerke und Auappschaften Schlesiens/'

kin Veittag rur frage Ser vulturaufgaben in vbersclMZien.
von

Dr. mecl. Rar! wittner, Zawodzie-Aattowitz.

Im Anfänge dieses Wahres erschien im „Zeitgeist (Berliner Tageblatt)" 
ein Aufsatz, der über die deutschen Nulturaufgaben in Gberschlesien handelte. 
Zu demselben Zeitpunkte standen die Polen- und Germanisierungs-Debatteu 
im Reichstage auf der Tagesordnung, und es war daher sicherlich eine 
dankenswerte Aufgabe, über das interessanteste der in Frage kommenden 
Länder, über Gberschlesien, aufklärende Worte über die bestehenden und 
bescheidene Wünsche über die zukünftigen Verhältnisse einem größeren Leser­
kreise zu unterbreiten.

Die beste Fortsetzung jenes Aufsatzes und die beginnende Verwirklichung 
der angeregten Wünsche stellt wohl diese Zeitschrift dar mit ihren aus­
schließlich den besten Interessen Gberschlesiens gewidmeten Zwecken. Die 
Dinge liegen nämlich zur Zeit vielfach so, daß man die Gberschlesier selbst als 
öie Zunächstbeteiligten auf anziehende Eigentümlichkeiten und besondere Vor­
züge ihrer engeren Heimat erst aufmerksam machen muß. Denn es ist eine 
unbestrittene Thatsache, daß Fremde, namentlich aber Hinzugezogene, die 
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Gberschlesien zu längerem Äufenthalt erwählt haben, von dem regen Verkehr, 
den geistigen Bestrebungen und dem bewegten gesellschaftlichen Leben aufs 
angenehmste überrascht sind und diese Vorzüge als Äquivalent für die 
landschaftlichen Übelstände sich gern gefallen lasten: sie sind glücklicherweise 
oft dankbar genug, dieser Thatsache auch bei ihren Ungehörigen und 
Freunden im Reiche Eingang und Geltung zu verschaffen, um auch anderen 
das schaurige Gruseln vor Gberschlesien zu benehmen.

11m so mehr aber muß es die Äufgabe der Gberschlesier selbst sein, 
diese Vorzüge zu erweitern und vor allem das äußere Bild ihres Landes 
den vorher erwähnten inneren Vorzügen gleichzumachen. Es läßt sich nicht 
verschweigen, daß für Forderungen der Hygiene und der öffentlichen 
Schönheitspflege hier noch ein gewaltiges Feld vorhanden ist, dessen 
Urbarmachung gar sehr an der Zeit ist. Um es kurz heraus zu sagen: es 
bedarf die öffentliche Sauberkeit einer durchgreifenden Vervollkommnung, 
eine Sauberkeit, die sich bei Häuser- und Wegebauten, bei der Änlage von 
Straßen und öffentlichen Plätzen, ferner in der Erweckung eines gesunden 
Natursinns, in der Änlage von Baum- und Garten-Pflanzungen oder in 
verständnisvoller Schonung der schon vorhandenen Pflanzungen zeigen muß. 
Denn es ist nicht zu verkennen, daß in der Sauberkeit und musterhaften 
Beschaffenheit der umgebenden Äußenwelt ein großes erzieherisches Rcoment 
für die einheimische Ärbeiterbevölkerung liegt und hierdurch eine straffe 
Grundlage geschaffen wird, auf der allmählich auch die anderen Kultur- 
aufgaben sicher emporblühen können.

Das Äuge eines Naturfreundes oder eines an die besseren Zustände 
des Westens gewöhnten RIeuschen ruht nicht gerade mit Wohlgefallen auf 
einer Gegend, die mit ihren rußigen Schloten, mit den traurigen, zu Bruche 
gegangenen Feldern und unschönen Halden jede Regung landschaftlicher 
Schönheit erstickt und begräbt. Daran ist aber nun einmal nichts zu ändern 
— dagegen sehr, sehr Vieles da, wo das Gelände für Änsiedlungen und 
Bauzwecke noch vorhanden ist. Die größeren Städte des Hüttenreviers — 
und für diesen Bezirk gelten hauptsächlich diese Erörterungen — haben 
bereits vielfach Änläufe genommen, durch Änlage öffentlicher Plätze, Kinder­
spielplätze und durch zielbewußte geschmackvolle Äusgestaltung der Häuser 
und Straßeureihen das Städtebild schöner zu gestalten. Leider erstreckt sich 
diese ersprießliche Thätigkeit noch lange nicht ausgiebig genug auf die 
benachbarten Landgenwinden, die doch in sehr großer Zahl und mit statt­
licher Bevölkerungsziffer den Distrikt erfüllen. Hier herrscht noch die Land- 
gemeinde-Grdnung, die wie das allzuknappe Kinderwams für einen kräftig 
aufschießenden Burschen an allen Ecken und Enden unzureichend ist und 
den schon bestehenden Rußständen immer weiter einen ganz unzeit-
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mäßigen Vorschub leistet. Hier in erster Reihe müßte die klare Erkenntnis 
aufgehen, daß für alle Gebäudeanlagen ein einheitlicher, mehr städtischer 
Charakter gewahrt wird, der den Gegensatz zwischen Stadt und Land bei 
der fortschreitenden Entwicklung Gberschlesiens nicht länger in trostloser 
Schärfe und unnatürlicher Wanier aufrecht erhält. Sn den Bebauungs­
plänen, soweit sie schon für die größeren Grte ausgearbeitet sind, müßten 
Spielplätze und Gärtchen (womöglich auch Schulgärten als botanische 
Gärten im bescheidensten Waßstabe) vorgesehen werden, ordentliche Bürger­
steige durchgehends angelegt, die Straßen überall besser imstand gehalten und 
namentlich im Sommer durch ausgiebige Sprengungen die unglaublich 
großen Staubmassen, deren Kohlen-, Schwefel- und Zinkgehalt weder Wenschen 
noch Pflanzen zuträglich ist, bekämpft werden. Sn einzelnen Landgemeinden 
ist hierin schon von Bmts wegen viel Hervorragendes geleistet worden 
(außerdem auch privatim durch die Gewerkschaften), und gerade dadurch 
der Beweis für die Kläglichkeit der Busführung erbracht worden. Gewiß 
verschlingen alle diese Einrichtungen bei dein bedeutenden Grund- und 
Bodenzins oberschlesischer Verhältnisse sehr viel Geld und erhöhen den an 
sich schon hohen Steuersatz der durch Schullasten und Brmenpflege arg in 
Mitleidenschaft gezogenen Gemeinden — aber hierbei wäre eine staatliche 
Beihilfe am besten angebracht und käme allen Kulturforderungen kräftigst 
zu statten. Gerade durch eine Verbesserung des äußeren Gemarkungsbildes 
könnte man die aus günstiger gestellten Gebieten zugezogenen Feinarbeiter, 
die erfahrungsgemäß in den industriellen Beuanlagen Gberschlesiens sehr 
schwer zu haben sind, viel besser halten, und diese Elemente ihrerseits könnten 
auch der neuen Heimat Färbungen ihrer willkommenen Eigenart verleihen. 
Um nur ein Beispiel für die Wahrheit dieser Busführungen anzugeben, 
sei folgendes erwähnt: Unsere Hausfrauen äußern sich oftmals in abfälligen 
Worten darüber, in wie wenig ansprechender Brt vielfach die Fleischerläden 
Gberschlesiens eingerichtet sind und wie in geradezu abstoßender Weise auf 
den offenen Fleischerwagen die Tierkadaver, notdürftig mit einem Tuche 
bedeckt, durch die Staubwolken der Straßen ihrem Bestimmungsort zugeführt 
werden. Sn den breiten Schichten der eingeborenen Bevölkerung wird auf 
diese Dinge sicherlich nicht so viel Wert gelegt, und doch wären solche 
Wängel, wie sie eben thatsächlich bestehen, bei — sozusagen höheren offi- 
eiellen Sauberkeitsansprüchen und -Forderungen — in der Folge nicht mehr 
möglich.

Sn diesen Zeilen sollen die erwähnten Punkte nicht bis in die 
feinsten Einzelheiten klar gelegt werden: dazu bedarf es vielfach rein fach­
männischer Beteiligung in Fragen sanitärer, technischer und wirtschaftlicher 
Brt. Es soll aw)h durchaus nicht in unbilliger Weise genörgelt werden, 
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sondern es handelt sich nnr um einen Hinweis zu positiver und sicher 
segenbringender Arbeit. Die jetzige Generation hat es viel leichter, die 
Verhältnisse, deren gewaltigen Aufschwung noch vor wenig Jahrzehnten 
niemand vorausahnen konnte, zu beurteilen: wir gehen voraussichtlich in 
Oberschlesien einer ständigen, guten Weiterentwickelung entgegen. Denn 
„überall regt sich Bildung und streben!"

Aber schon jetzt soll für die Zukunft vorgebaut werden. Was früher 
verfehlt wurde, was fest-, wenn auch nicht wohlgefügt ist, daran wird sich 
schwerlich rütteln lassen — jetzt aber soll von langer Hand das Beste als 
Endziel gelten. Denn

Fruchtbar ist der kleinste Areis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß.

Oberscblesienz Montaninüusttie im Mre iyoi.
Nils Grund der vom Bberschlesischen Berg- und Büttcnmäunischen verein keruusgegebcncn 

Statistik dargestellt von Sirius.

Die oberschlesische Montanindustrie kann sich seit einer langen Reihe 
von Jahren einer Statistik rühmen, wie sie in gleicher Detaillierung nur 
noch die Mineralindustrie der Vereinigten Staaten in den Veröffentlichungen 
des Voparrmsnr ok Dakar besitzt. Es ist das die „Statistik der Ober- 
schlesischen Berg- und Hüttenwerke" (herausgegeben vom Gberschle- 
sischen Berg- und Hüttenmännischen Verein, zusammengestellt und bearbeitet 
von dem Geschäftsführer des Vereins, Dr. H. Voltz), von der kürzlich die 
Ausgabe für das Jahr sYOs erschienen ist. Den Zielen unserer Zeitschrift 
entsprechend und dem verfügbaren Raume Rechnung tragend, soll hier von 
der Montanindustrie Oberschlesiens im Jahre sZO ein Bild entworfen 
werden, wie es auf Grund der durch die erwähnte Statistik gelieferten 
Daten geschehen kann.

In der „gesamten Montanindustrie" Dberschlesiens waren im ver­
flossenen Zahre s38 037 Arbeiter beschäftigt, das sind 6610 oder rund 3°/, 
mehr als im Zahre syOO. Die Zunahme ist etwas geringer als in den 
beiden vorangegangenen Zähren, aber in Anbetracht des allgemeinen 
Darniederliegens der Industrie immerhin bemerkenswert. Sie entfällt 
hauptsächlich auf den Steinkohlenbergbau und zu einem kleinen Teile auf 
die Zinkhüttenindustrie, während die meisten übrigen Industriezweige in 
dem Berichtsjahre weniger Arbeiter beschäftigt haben als im Vorjahre.
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Von der oben genannten Gesamtzahl der Arbeiter entfallen s2s339 
auf die männlichen Arbeiter über s6 Zahre, ^890 auf die jugendlichen 
männlichen Arbeiter und s s 808 aufs weibliche Geschlecht. Sn den fünf 
Jahren von shOO bis s896 zurück betrug die Zahl der jugendlichen Arbeiter 
bezw. H5H9, 369s, 29^2, 2572 und 20^8, die der Arbeiterinnen bezw. 
ll96s, fs 670, ss l^9, ss O89 und ss^5. Hierzu möchten wir folgendes 
bemerken: Die Zahl der jugendlichen Arbeiter ist ungefähr im Verhältnis der 
Gesamt-Arbcitermenge, die der weiblichen Arbeiter erheblich weniger gestiegen. 
Daß die infolge der Arbeiterschutz-Gesetzgebung sehr erschwerte Beschäftigung 
der im Alter von s-s — s6 Zähren stehenden jungen Burschen gerade kein Segen 
für unseren Sndustriebezirk ist, hat bereits Herr Bürgermeister Schneider in 
dieser Zeitschrift durchaus zutreffend ausgeführt. Von manchen Sozialpolitiken 
wird auch die Beschäftigung von weiblichen Arbeitern gern als ein besonders 
dunkler Fleck im wirtschaftlichen Leben Vberschlesiens bezeichnet. Die 
Gelehrten, die hierüber die Nase rümpfen, tragen vielleicht kein Bedenken, 
ihre eigenen Töchter Gymnasial- und Universitäts-Studien treiben zu lassen, 
die mit ihrer Stubenhockerei sicher nicht gesünder sind, als die zumeist in 
freier Luft sich abspielende muskelstärkende Beschäftigung unserer Arbeiter­
innen. Daß ferner der Buchhalter oder Beamte seine Tochter als Buchhalterin, 
Kassiererin, Stenographistin u. dgl. ausbilden und täglich ^0—s2 Stunden 
in dumpfigen Läden und stauberfüllten Tomptoiren sitzen läßt, daß kleine 
Beamte und Gewerbetreibende ihre Töchter in den Schneiderstuben den 
ganzen Tag und oft die halbe Nacht gebückt sitzen lassen, das alles ist in 
der Ordnung oder wird doch wenigstens nicht verübelt — der Arbeiter 
aber soll sich den Luxus gönnen und 2—3, vielleicht auch noch mehr kräftige 
N lädchen müßig im Hause herum lungern lassen, — denn seine einfache 
Wirtschaft erfordert so viel Nräfte nicht. Und wer da etwa glaubt, daß 
die Arbeiterinnen unserer Montanindustrie, wie dies in anderen Gewerben 
vielfach der Fall ist, zumeist verheiratete Frauen seien, der befindet sich in 
einem großen Srrtum. Für die Oberschlesierin aus dem Volke endet die 
aufs selbständige Verdienen gerichtete Arbeit fast stets mit der Verheiratung. 
Die weiblichen Arbeiter der Montanindustrie sind jüngere oder ältere ledige 
Personen, vielfach auch rüstige Witwen, die Zeit zum Verdienen haben und 
das Verdiente sehr wohl brauchen können. Gs wäre auch falsch, wenn 
man annehmen wollte, daß die Arbeitgeber der geringeren Bezahlung wegen 
möglichst viel weibliche Arbeiter einzustellen trachteten: das Angebot ist in 
der Regel größer als die Nachfrage. Von den s s 808 weiblichen Arbeitern 
war ein großer Teil, nämlich HA6, auf den Steinkohlengruben mit Ar­
beiten über Tage beschäftigt; dann folgen die Zink- und Bleierzgruben mit 
2639, der Zinkhüttenbctrieb mit die Tisenerzgruben mit ss^s, die
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Walzwerke mit 768, der Hochofenbetrieb mit 650, die Aoksfabrikation 
mit H70.

Die insgesamt in's Verdienen gebrachte Lohn summe belief sich 
im Zahre sHOl auf i25s51569 Mk. Im Durchschnitt verdiente der 
männliche Arbeiter über 16 Zahrc im Grubenbetriebe 1008,12 Mk., in der 
Eisen- und Stahlindustrie 931,2s Mk., in der Zink-, Blei- und Silber- 
fabrikation 987,97 Mk., in der Aoksfabrikation 987,60 RIk., in den Schwefel­
säurefabriken 1107,39 Mk. und im Gesamt-Durchschnitt 988,91 Rkk. Mit 
Ausnahme der Eisen- und Stahl-Industrie und der Schwefelsäurefabrikation, 
in denen der bezügliche Verdienst sank, erhob er sich trotz der Ungunst der 
Zeiten über den des Vorjahres. Daß in der Eisenindustrie ein Rückgang 
eintrat, kann nicht Wunder nehmen. Im Vorwort der von uns benutzten 
Statistik wird übrigens daraus hingewiesen, daß, wenn für die verschiedenen 
Industriezweige der Gesamtbetrag der Zahreslöhne erfragt und aus dem­
selben mittels Division durch die Zahl der Arbeiter der Jahres-Durch 
schnittslohn des einzelnen Arbeiters ermittelt werde, dies nicht den Zweck 
habe, festzustellen, was thatsächlich der Durchschnittsarbeiter verdient 
habe, sondern daß dieses Verfahren lediglich die Möglichkeit schaffen solle, 
durch Vergleiche mit den Vorjahren festzustellen, um wie viel Mark und 
Prozent von Jahr zu Jahr der Arbeiter-Verdienst und damit die Leistung 
der Arbeitgeber im Durchschnitt sich ändern. Einen Rückschluß auf die 
thatsächlichen Iahresverdienste können allerdings die Durchschnittszahlen 
nicht geben; man bedenke nur, daß beispielsweise in der Eisen- und Stahl­
industrie die Arbeiter über 16 Jahre mindestens 20 ganz verschiedene 
Rategorieen umfassen vom technisch geschulten Arbeiter auf verantwortungs- 
reichem Höften bis zum gewöhnlichen „ungelernten" Tagearbeiter, der mit 
leichten Reinigungs- und dergl. Arbeiten beschäftigt wird, daß ferner neben 
den in der Vollkraft der Jahre stehenden, viel leistenden und viel ver­
dienenden Leuten auch zahlreiche ältere und bereits halbinvalide Arbeiter 
beschäftigt werden, die den Durchschnitt der übrigen herabdrücken.

Der durchschnittliche Iahres-Verdienst der männlichen jugend­
lichen Arbeiter betrug im Grubenbetriebe 3 so,83 Mk., in der Eisen - 
und Stahl-Industrie 360,33 Mk., im Zink-, Silber- und Bleihüttenbetriebe 
30^,99 Mk., in derAoksfabrikation ^27,91 Mk., in der Schwefelsäurefabrikation 
355,8s Mk., im Gesamt-Durchschnitt 55^,6H Mk. Bei dieser Aategorie ist 
gegen das Vorjahr ein Rückgang eingetreten in der Eisen- und Stahl-, sowie 
Zink- und Bleihütten-Industrie. Die. übrigen Industrien zeigen ein Anwachsen 
der Löhne der jugendlichen Arbeiter, das bei der Fabrikation von Sckwefel- 
und schwefliger Säure den auffallend hohen Betrag von 103,2-1 Mk. oder 
mehr als -sO erreicht. — Die weiblichen Arbeiter verdienten durchschnitt- 



Mberschlefiens Montanindustrie im Jahre Z900 (83

lichi im Bergbau 309,64 Mk. (gegen 298,7 iin Jahrs (900), in der Gisen- 
und Stahl-Industrie 33(,32 (343,32) 21 tk., iin Zink- und Bleihüttcnbctriebe 
379,77 (382,68) Mk., in der Koksfabrikation 333,22 (364,76) Blk., in der 
Schwefelsäurefabrikation 389,33 (363,3s) Mk., im Gcsantt-Durchschnitt 
324,80 (320,73) Mk.

Gehen wir nunmehr zu den verschiedenen Industrien im einzelnen über, 
so kommt vor. allein der Steinkohlenbergbau, das Fundament der 
oberschlesischen Montanindustrie, in Betracht. Die Statistik verzeichnet für 
das Berichtsjahr 64 Steinkohlengruben. Bon diesen sind jedoch 2, Adolf 
Wilhelm und Paruschowitz, nur unproduktive Bohrbetriebe. Gs kommen 
also eigentlich nur 62 Grübelt in Betracht. Diese lieferten insgesamt 
23 23( 623 To., das sind 436 384 To. — (,8°/« mehr, als in (900 ge­
fördert wurden. Wie eilt Blick auf die weiter zurück liegenden Zahre zeigt, 
kann man eine jährliche Förder-Zunahme von etwa 3 als normales Wachs­
tum bezeichnen. Dieses ist nun allerdings im vorigen Zahre bei weitem 
nicht erreicht worden, aber es will in Anbetracht der allgemeinen wirt­
schaftlichen Depression schon viel sagen, daß überhaupt noch eine Steigerung 
der Kohlen-Produktion zu verzeichnen ist. Bon allen übrigen Bergbau­
bezirken hat nämlich nur noch das Saarrevier eine Steigerung aufzuweisen, 
die jedoch nur 0,80 °/„ beträgt. Im Waldenburger Revier hat die Förderung 
um (,2°/g, iit Westfalen um (,96°/«, in ganz Preußen mit 0,78°/« ab- 
genommen. Daß Gberschlesien verhältnismäßig günstig abschnitt, beruht 
darauf, daß seine Kohle hauptsächlich dem sogenannten Hausbrand, d. h. 
vorzugsweise zum Aschen und Heizen der Zimmer dient, während die 
übrigen Kohlenreviere einen größeren Prozentsatz Jndustriekohle produzieren 
und daher von den Schwankungen in der Industrie stärker in Mitleiden­
schaft gezogen werden. Der Absatz ist allerdings weniger als die Förderung 
gestiegen, nämlich nur um 0,8 °/«, und demgemäß schlössen die Gruben das 
Jahr (90 ( mit erheblich höheren Beständen als im Borjahre. Auffallend 
tst, daß der Trlös für die Tonne trotz des allgemeinen Niederganges noch 
um 0,973 Mk. — (3,0°/« gesteigert werden konnte. Gs wurde dies wohl 
dadurch möglich, daß noch große Abschlüsse, welche in der Zeit der Kohlen- 
knappheit zu Hoheit preisen gethätigt worden waren, in die Zeit der nieder­
gehenden Konjunktur hineinreichten. Was den Absatz oberschlesischer Kohle 
im einzelnen betrifft, so seien nur zwei Punkte herausgegriffen. Der 
,,-bumulativ-Absatz", welcher im Zahre (900 gegen (899 um 27,70°/« zu- 
genommen hatte, sank im Berichtsjahre um 2(,23°/«. Ts ist dies die Ber- 
ladung von der Grube direkt aufs Fuhrwerk zur Versorgung der umwohnen­
den Konsumenten. Das Anschwellen dieses Absatzes im Jahre (900 war eine 
Folge des „wilden" Kohlenhandels, dem sich in der „Kohlennoth"-Periode die 



unberufensten Elemente widmeten, wie man sieht, ist diese Art Handel 
sehr rasch wieder von der Bildfläche verschwunden, und nur in den Gerichts­
sälen tauchen gelegentlich noch unliebsame Erinnerungen daran auf. Der 
zweite Punkt ist der alte Konkurrenzkampf, den die oberschlesische Kohle an 
der Gstsee und in Berlin gegen die englische zu bestehen hat. In dem 
ersteren Gebiet hat sich unser Produkt im Berichtsjahre wacker gehalten, 
denn während die englische Kohleneinfuhr in den Gstseehäfen um ^,l°/« 
zurückging, nahmen die oberschlesischen Zufuhren um 2,8°/, zu. Absolut 
will das allerdings nicht viel besagen, denn die englische Einfuhr war in 
sc>00 um 557 525 To. gestiegen und hat in s90s nur um 76 08H To. 
abgenommen, während die sHOser Zunahme des Konsums oberschlesischer 
Kohle nicht mehr als 38 390 To. betrug. In Berlin, einem sehr wichtigen 
Absatzgebiet oberschlesischer Kohle, war diese weniger glücklich, denn während 
der Konsum englischer Kohle dort gegen das Jahr s89O um 325 563 To. 
^507,^°/« (!!) gestiegen ist, hat der Konsum oberschlesischer Kohlen in 
dem gleichen Zeitraum nur um 77 d5 To. — 7,6 °/« zugenommen. Der 
prozentuale Anteil Mberschlesiens an der Deckung des Berliner Ltein- 
kohlenbedarfs, der in s89O noch 72,58°/« betrug, ist seitdem anhaltend ge­
fallen und beläuft sich gegenwärtig nur noch auf 56,Hs °/«. Dies rührt 
daher, daß Berlin-Lharlottenburg sich immer noch einen großen Teil seines 
Gasbedarfs von englischen Unternehmern fabrizieren läßt und diese natürlich 
die Kohle ihrer Heimat bevorzugen. Zur Zimmerheizung werden in 
Berlin bekanntlich überwiegend Brikcts benutzt, und so hat denn die ober­
schlesische Hausbrandkohle auch von der Bevölkerungs- und Wohnungs- 
Zunahme Berlins wenig profitiert. — Die Zahl der im Kohlenbergbau 
beschäftigten Arbeiter betrug 78 230, d. h. s5,s °/« mehr als in s900. 
Diese Thatsache widerlegt am besten die von industriefeindlicher Leite öfter- 
ausgesprochene Behauptung, daß die Großindustrie bei rückläufiger 
Konjunktur ihre Arbeiter zürn Teil ohne weiteres aufs Pflaster werfe. 
Aber nicht nur die Zahl der beschäftigten Kräfte ist erheblich mehr gestiegen 
als der Absatz der Gruben, auch die Löhne sind prozentual stärker in die 
Höhe gegangen: für den erwachsenen männlichen Arbeiter um s, l , für 
den männlichen jugendlichen Arbeiter um ss,6°/«, für den weiblichen 
Arbeiter um 3 °/«. Es entfielen im Durchschnitt auf s Arbeitskraft 
285,8 Arbeitstage gegen 285, s in l900. Die auf den Arbeiterkopf ent­
fallende durchschnittliche Förderleistung betrug 322,8 To. gegen 558,9 in 
f900. Es wäre ungerecht, wenn man diesen Rückgang als einen Beweis 
geringeren Fleißes unserer Kohlenbergleute ansehen wollte. Zur Zeit der 
Kohlenknappheit wurde eben mit aller Kraft auf die Kohlen gewinn ung 
hingearbeitet und die sogenannte Vorrichtungsarbeit vernachlässigt. Im 
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verflossenen Jahre konnte und mußte man der letzteren, bei welcher weniger 
Kohle gewonnen wird, wieder mehr Aufmerksamkeit schenken. — Außer 
der menschlichen Kraft waren auf den oberschlesischen Steinkohlengruben 
s2O7 Dampfmaschinen mit s28 265 Pferdekräften und 2729 Gruben- 
pferde thätig.

2m Anschluß an die vorstehende Skizzierung des oberschlesischen Stein­
kohlenbergbaues möge es gestattet sein, einen Blick auf die gleiche Industrie 
in Russisch-Polen zu werfen. Bildet doch das polnische Kohlenbecken 
lediglich eine Fortsetzung des oberschlesischen. Nach der vom Kongreß der 
Bergbautreibenden des Königreichs Polen im Warschauer 
KsLknic^n^" veröffentlichten Statistik waren im Jahre f90s im König­
reich Polen Steinkohlengruben im Betriebe. Die Zahl der Dampf­
maschinen betrug 275 mit 2H 02^ Pferdekräften, die Zahl der Grubenpferde 
897. An Arbeitern waren im Zahres-Durchschnitt s6 587 beschäftigt, 
darunter ^2^3 eigentliche Bergleute, 7s52 unter Tage beschäftigte Hilfs­
arbeiter, H2s6 über Tage beschäftigte männliche, 9^6 über Tage beschäftigte 
weibliche Arbeiter. Die Zahres-Arbeitsleistung betrug auf den Kopf durch­
schnittlich 2^9,5 To. Zum vollen Betriebe der Gruben wären l9O6O 
Arbeiter erforderlich gewesen; es fehlten mithin 2-^75 — l^,9" o- Die 
gesamte Lohn summe betrug 5 792 595 Rubel, der durchschnittliche Schicht- 
Verdienst des eigentlichen Bergmannes 1,76 Rb., des Hilfsarbeiters unter 
Tage l,02 Rb., des männlichen Arbeiters über Tage s,05 Rb., des weiblichen 
Arbeiters 0,50 Rb., der Durchschnitts-Schichtlohn im ganzen s,f8 Rb. Ts 
verunglückten im Laufe des Jahres von je sOOO Arbeitern H,58 tödlich, 
0,^8 init völliger, p,88 mit teilweiser Arbeitsunfähigkeit. — Die Produk­
tion betrug ^36^55 To. Davon entfielen 50,95 °/g auf die groben 
(Stück und Würfel l), ^3,75°/» auf die mittleren (Würfel II und Nuß) 
und 33,52 o/g auf die kleinen (Lrbs, Gries, Klein, Staub) Sorten. Der 
Selbstverbrauch der Gruben betrug ^7 236 To. — A/23"/», verkauft 
wurden 3 53^5^2 To. — 88,68 °/g. Über die erzielten Trlöse werden leider 
keineAngaben gemacht. Die größte Produktion hatte die SosnowicerGesellschaft 
(3 Gruben), dann folgt die Grube des Grafen Renard, weiter die beiden 
Gruben der Warschauer Gesellschaft, die Grube der französisch-italienischen 
Gesellschaft, die Gewerkschaft Saturn, die 8ociAs anonyme von Tzeladz 
und die Grube der österreichischen Länderbank. Die übrigen Gruben blieben 
unter 10 000 To. Förderung.

Nach dieser Abschweifung kehren wir zum oberschlesischen Bergbau 
zurück. Dem Kohlenbergbau reiht sich der Bedeutung nach der Zink- und 
Bleicrzbergbau an. Die Statistik weist H3 einschlägige Gruben auf, 
welche insgesamt 522 305 To. Zinkerze, (l9^5^8 To. Galmei und 
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527 955 To. Blende), 15 s51 To. Bleierze, 21528 To. Eisenerze und 3826 To. 
Schwefelkies lieferten. Der Gesamtwert der Produktion ist mit 1695199? BIk. 
angegeben, d. h. 10,1 °/° weniger als er 1900 betrug, obwohl die Produktion 
gestiegen ist. Die geringere Verwertung der Zinkerze beruht auf dem Rück­
gänge in den preisen für Rohzink, Zinkblech und sonstige Produkte der 
Ziukindustrie, und letzterer Rückgang ist hauptsächlich auf das allgemeine 
Darniederliegen der Bauthätigkeit zurückzuführen. Der Durchschnittswert 
-er Tonne Galmei betrug 6,69 Ukk. gegen 11,50 in 1899 und 11,70 in 
I890, der Durchschnittswert der Tonne Zinkblende 35,69 Uck. gegen 58,17 
in 1899 und 15,50 in I890, der Durchschnittswert der Tonne Bleierze 
82,16 UU. gegen 109,-18 Ulk. in 1900 und 89,33 Ulk. in 1890. — Vn 
Vrbeitern waren im Zink- und Bleierzbergbau 10 755 beschäftigt, darunter 
2639 weibliche. Der Zahres-Durchschnittslohn betrug für den erwachsenen 
männlichen Vrbeiter 869,81 Ulk., d. i. 6,9"/« mehr als in 1900, für den 
jugendlichen männlichen Vrbeiter 210,00 Ulk. (-1 "/<, weniger), für den 
weiblichen Vrbeiter 287,12 Ulk. (p/s "/s mehr).

Der oberschlesische Eisenerzbergbau hat seinen Höhepunkt anscheinend 
bereits überschritten. Seit einer Reihe von Zähren steht die Produktion 
gewissermaßen still, und wenn man das Anwachsen des Bedarfs in Betracht 
zieht, so muß man sagen, daß in der Befriedigung desselben durch die eigene 
Erzgewinnung ein Rückgang eingetreten ist. Sm Zahre 1901 betrug die 
Förderung 157 126 To. (gegen 169579 i. Z. 1896), der durchschnittliche 
Wert einer Tonne 6,85 Ulk. (gegen 7,12 i. Z. 1900). Die Zahl der 
in Eisenerzförderungen, meist Tagebauen, beschäftigten Vrbeiter betrug 5021, 
worunter 11-11 weibliche. Der durchschnittliche Zahreslohn des männlichen 
Vrbeiters über 16 Jahre belief sich auf 730,16 Ulk. (gegen 652,61 in 
1900), der des männlichen jugendlichen Vrbeiters auf 265,-11 (256,01) Blk., 
der des weiblichen Vrbeiters auf 290,57 (281,11) Ulk.

In der Hüttenindustrie steht begreiflicherweise die Gewinnung 
und Verarbeitung des Eisens an der Spitze. Unsere Statistik umfaßt nur 
die Erzeugung des Roheisens, den Eisenguß und die Formgebung (Walzwerks­
betriebe, preßwerke u. dgl.). Die Eisen-Verfeinerungsbetriebe sind nur inso­
weit mit berücksichtigt, als sie in Verbindung mit den genannten Zweigen der 
Eisen-Darstellung und -Bearbeitung vorkommen, während die selbständig 
bestehenden Verfeinerungsbetriebe (Ulaschineu-, Werkzeug-, Aesselfabriken 
u. dgl.) nicht in den Rahmen der Statistik cinbezogen sind. Insgesamt 
verzeichnet dieselbe 29 Eisenwerke. Von diesen gehören 15 Aktiengesellschaften, 
2 sind in: Besitz des Fiskus, s2 im Einzelu-Privatbesitz. Von den großen 
Gesellschaften verfügt etwa die Hälfte über eigene Aohlen- und Erzgruben, 
die meisten betreiben Eisenerzeugung und Lisenverarbeitung. Diese Aonzen-
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Ration, welche schon jetzt klar als die allgemeine Betriebsform der Zukunft 
erkannt werden kann, hilft den oberschlcsischen Eisenwerken, leichter über so 
schlimme Zeiten hinwegzukommen, wie das verflossene Jahr war und das 
laufende bis jetzt noch ist.

Betrachten wir zunächst die Roheise n crzeugung. Dieser widmeten 
sich ss Hochofenbetriebe mit zusammen 40 Hochöfen; es kennzeichnet die schlechte 
Situation der Industrie, daß von diesen HO Hochöfen nur 50 im Betrieb 
waren. Die 4062 in diesem Betriebszweige beschäftigten Nrbeiter verdienten 
zusammen 368349^ Rck., der erwachsene männliche Brbeiter durchschnittlich 
s 055,67 Mk. (gegen 983,73 in s900), der männliche jugendliche Nrbeiter 376,67 
(4sch86) Mk., der weibliche Brbeiter 52 s,65 (548,22) Rlk. Nn Schmelz- 
materialien wurden verbraucht s042553 To. Erze, 3944 To. Brucheisen, 
333465 To. Eisenschlacken, 4s2282 To. Aalksteine, 830360 To. Stein­
kohlen und Roks. In allen diesen Materialien liegt gegen 1900 eine 
erhebliche Verbrauchsverminderung vor. Dieselbe betrug bei den hoch­
wertigen ausländischen Erzen (schwedische Magnete, österreichische Rot­
eisensteine, ungarische Spateisensteine, spanische Schwefelkiese rc.) s9,5 °/°. Die 
Summe der von außerhalb Gberschlesiens bezogenen Erze reicht mit 
50s 920 To. beinahe an den verbrauch oberschlesischer Erze (540 633 To.) 
herau. Die Notwendigkeit, einen so erheblichen Teil des Schmelzmaterials 
aus weiter Ferne heranzuziehen, trägt hauptsächlich dazu bei, daß die Lage 
der oberschlesischen Roheisenindustric sich immer schwieriger gestaltet. Erzeugt 
wurden 54 s 265 Lo. Puddelroheisen, s 92 702 To. Thomasrohcisen, 
62 435 To. Gießereiroheisen, 40794 To. Bessemerroheisen, 4359 To. Spicgel- 
eisen, s9s To. Gußwaren erster Schmelzung, zusammen 64 s 726 To. 
gegen 747 s63 To. in s900, also über sOOOOO To. weniger. Nn Neben­
produkten wurden 645 To. silberhaltiges Blei, 5207 To. Zinkstaub, 
24082 To. getemperte Schlacke und 807 To. Ofenbruch und Zinkschwamm 
gewonnen. Der Gesamtwert der Produktion betrug 38564397 Mk. 
gegen 402524 s2 Bkk. im Vorjahre. Die preise für puddelroheisen, das 
Hauptmaterial, sanken in: Laufe des Jahres von 67 auf 56 Mk. pro To., 
Gießereiroheisen ging von 74 auf 62 Mk. zurück, und selbst für Qualitäts­
ware wichen die preise von 90 bezw. 95 Mk. auf 60 bczw. 65 Mk. für 
die «Lonne. Der Nbsatz in: Inlands nahn: gegen das Vorjahr um 
^9"'° ab. Nach Österreich, wohin in: Zahre s8ß5 s6O59 To. abgesetzt 
wurden, konnten in s90s nur 4^fö5 To. verkauft werden, nachdem aller­
dings in den vorangegangenen Zähren der Eiscnknapphcit der Eisenerport 
dorthin noch weit geringer gewesen. Rußland ist seit langen: ein schlechter 
Runde für oberschlesisches Roheisen gewesen; in s 90 s nahn: es 350 To. 
hiervon ab. — von den vielen Holzkohlen Hochöfen, welche dereinst 



188 Sirius,

in Gberschlesien flammten, sind nur noch drei übrig geblieben, der dem 
Prinzen zu Hohenlohe-Sngelfingen gehörige zu Vruschik, Ar. Lublinitz, und 
die zwei Wziesko'er Hochöfen des Rittergutsbesitzers Gallinek in Arzyzanowitz, 
Ar. Rosenberg O. S. Von diesen war nur ein Wziesko'er in halbes Zahr 
im Betriebe.

An Eisengießereien zählt unsere Statistik 26 auf. Dieselben 
beschäftigten 2951 Arbeiter (darunter 32 weibliche), welche zusammen 
2 494 850 Rck. verdienten. Das Schmelzmaterial (Roheisen, Alteisen, Stahl) 
wurde zumeist aus Gberschlesien bezogen, dagegen mußte der Aoks zum 
weitaus größten Teile aus dein Auslande, namentlich dem Rlährisch- 
Gstrauer Revier, herbeigeschafft werden. Erzeugt wurden 34 ( 10 To. Guß­
waren und 24 265 To. Stahlguß. Die Produktion konnte bis auf 8501 To. 
abgesetzt werden. Sie sank in 190s gegenüber 1900 der Wenge nach um 
10,4"/,,, dem Werte nach um 109°/«- Während Stahlformguß sich in 
mittlerer Geschäftslage bewegte, ging Eisenguß im Preise stark herunter, 
und für Gußröhren sanken die Erlöse bis weit unter die Selbstkosten.

Sm Walzwerksbetricbe wird Schweißeisen und Fluß- 
eisen-Fabrikation unterschieden; meistens finden sich beide Betriebszweige 
verbunden. Die Zahl der in Betracht kommenden Betriebe betrug 22. An 
Betriebskräften waren vorhanden 499 Dampfmaschinen mit 31 76s Pferde- 
kräften und 4 Wasserkräfte. Die Zahl der Arbeiter betrug 18 151 (gegen 
19540 in 1900), darunter 768 weibliche, die insgesamt verdiente 
Lohnsumme 15 402 138 (17 064 403 in 1900) B7k. Auf den erwach 
senen männlichen Arbeiter entfällt ein Durchschnittslohn von 908,3 
(930,4) RIk., auf den jugendlichen männlichen Arbeiter ein Lohn von 355,5 
(869,6) 2Nk., auf den weiblichen Arbeiter ein Lohn von 540,8 (542,9) Wk. 
Es wurden produziert: an Halbfabrikaten 188 602 (226 516) To., an Fertig- 
fabrikaten 501 807 (562 197) To. Die Gesamt-Abnahme betrug 12,5 °/g. 
Besonders bedeutend war der Rückgang in der Herstellung von Eisenbahn­
material (Schienen, Schwellen, Laschen, Bandagen, Achsen rc.); hier beträgt 
er 28,5 "/„. An Grobblechen (für welchen Artikel ein allgemeiner Verband 
besteht) wurden 2,4 mehr, an Feinblechen (für welche ein Verband bis­
her vergeblich angestrebt wurde) 15,2 °/g weniger erzeugt. Die Produktion 
von Flußeisen-Halbfabrikaten hat in 1901 ebenfalls abgenommen. Der 
Absatz in Fcrtigfabrikaten ging insgesamt um 9,5 "/<, Zurück, der Geldwert 
der Produktion sank von 112 764 546 Rck. im Vorjahre auf 82 744 724 -^k. 
im Berichtsjahre, der Durchschnittswert pro Tonne von (42,97 auf 
119,85 Wk. Der Verkaufspreis für die Tonne walzeisen wich im inländi­
schen Geschäft von (40 Wk. Grundpreis frei Verbrauchsstation auf 155— 
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(30—(25—(20—((B/2 Utk. und hob sich erst gegen das Ende des Jahres 
wieder auf (22'/z Wk. Die Beschäftigung der Werke war den größten 
Teil des Jahres hindurch eine unzulängliche. Die Deroute wäre noch 
größer gewesen, wenn nicht die Werke unseres Reviers (mit Busnahme der 
Vereinigten Aönigs- und Laurahütte) in dem Verbände der oberschlesischen 
Walzwerke geeinigt wären. Dadurch wurde, da auch zwischen dein Ver­
bände und der Vereinigten Aönigs- und Laurahütte eine Brt Aartell be­
steht, die Aonkurrenz unter einander vermieden, und das Revier konnte auf 
den Gebieten des Wettbewerbes mit West und Süddeutschland sowie mit 
dein Buslande geschlossen auftreten. Gin weiteres günstiges Woment war 
die von Gberschlesien stets wahrgenommene Pflege des Exports. Es konnten 
in diesem für die Eisenindustrie so kritischen ^ahre erheblich größere Wengen 
oberschlesischer Produkte ins Busland abgestoßen werden als bisher. So­
gar bis nach Südamerika, Vstasicn und Indien ist im Bahre (90( — 
wahrscheinlich zum ersten Wale — oberschlesisches Walzeisen gedrungen. — 
2m Blechgeschäft herrschten namentlich für Feinbleche sehr ungünstige Ver­
hältnisse, da die ausländischen Hauptabnehmer, Rußland und Rumänien, 
infolge mißlicher finanzieller Verhältnisse fast gänzlich versagtem. Aon- 
struktionswerkstätten und Brückenbauanstalten waren auch nur mäßig be­
schäftigt; namentlich die ersteren haben sich in Deutschland in den letzten Jahren 
stark vermehrt und bereiten sich jetzt gegenseitig schwere Aonkurrenz. 
Träger und anderes Baueisen litten unter dem allgemeinen Wangel an 
Baulust; die Preise gingen um etwa 20 Alk. für die Tonne zurück.

Für die Herstellung von Draht, Drahtstiften, Drahtwaren, Nä­
geln, Aetten, Springfedern und Walzröhren werden in der Statistik 3 
Betriebe berücksichtigt. Dieselben beschäftigten 3720 Brbciter, darunter p-s 
weibliche. Produziert wurden 69 ^3 ( (in (900:60 (69) To., abgesetzt, unter 
Zuhilfenahme der vorjährigen Bestände, 71 (-(9 To. Ulan ersieht hieraus, 
daß diese Industriezweige verhältnismäßig günstig abschnitten. Es ist das 
in der Hauptsache ein Verdienst der für Walzdraht und Drahtstifte bestehenden 
^pndikate. Dieselben mußten zwar, der Aonjunktur folgend, die preise 
ebenfalls ermäßigen, erzielten aber, woran den Werken im Interesse der 
Vrbeiter immer am meisten gelegen ist, wenigstens einen regelmäßigen Bb­
satz und damit eine ziemlich gleichmäßige Beschäftigung der Brbeitsstätten. 
schlimmer erging es den Rohrwerken, die außer von der eigenen Über­
produktion auch noch vom Buslande — namentlich Bmerika und 
Österreich — arg bedrängt wurden. Die preise sanken für Siederöhren 
von 3(0 bis auf 2(0 Ulk., für schwarze Röhren von 260 auf 203 Wk. 
Bot Recht weist die Statistik auf die Ungeheuerlichkeit hin, daß, während 
die deutschen Rohrwerke Feierschichten einlegen mußten und dadurch die
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Arbeiter einen erheblichen Ausfall an Löhnen erlitten, aus dein Auslande 
s5 000 To. Rohrfabrikate eingeführt wurden, das sind gegenüber einem 
GesamtAersand der vereinigten Rohrwerke nach dem Inlands — etwa 
sOO OOO To. — I 5 ^/„ dieses Absatzes! Hier sollte die Zollpolitik helfend 
eingreifen.

Die beiden in Oberschlesien noch im Betriebe befindlichen Frischhütten, 
Areuzburger Hütte und Vossowska-Hütte, produzierten I 58 To. Herdfrischeisen 
gegen s82 im Vorjahre.

Die Zinkhütten-Dndustrie lieferte im Jahre s90s insgesamt 
Produkte iin Werte von 49 602 277 Bck., und zwar wurden sO7 967 To. 
Rohzink im Werte von 54 636 645 BIk., 55 272 To. Zinkbleche im Werte 
von s4O56 s96 BIk., s5,s4 To. Tadmium im Werte von 85003 Wk., 
s483 To. Blei im Werte von 555 6s4 B7k., 975 To. Zinkweiß im 
Werte von 4A 405 NIk. und 593 To. Ainkasche (nebst anderen Neben­
produkten) im Werte von 59 4s6 Blk. hergestellt. Bei der Rohzink 
fabrikation (24 Werke) waren 799 s (darunter 1525 weibliche) Arbeiter 
beschäftigt, welche zusammen 6 958 899 BIk. verdienten, der erwachsene 
männliche Arbeiter sOO8,88 Wk. (gegen sOO5,65 in s900), der jugendliche 
männliche Arbeiter 290,^9 (gegen 52 s,6s) ^Rk., der weibliche Arbeiter 
380,66 lgegen 583,49) Wk. — Zinkblech wurde in 5 Werken von 
705 Arbeitern (darunter (3 weiblichen) hergestellt. Dieselben verdienten 
565 407 B7k., im einzelnen durchschnittlich nach obiger Reihenfolge 950,20 
(964,60), 369,80 (4O9,s4), 3s7,54 (505,75) Bkk. — Zinkweiß wurde nur 
in einer Fabrik zu Antonienhütte, welche s2 männliche und 6 weibliche 
Arbeiter beschäftigte, hergestellt. — Der preis für Rohzink, welcher vor 
3 Zähren noch rund 500 Wk. für die Tonne betrug, stellte sich im 
Berichtsjahre auf durchschnittlich 320 Wk., ohne daß er deshalb als geradezu 
schlecht bezeichnet werden kann. Die Grundpreise für Zinkbleche schwankten 
zwischen 46O und 4(0 Wk. für die Tonne. Der Absatz war durch die 
Einschränkung der Bauthätigkeit erschwert.

Die beiden obcrschlesischen Blei- und Silberhütten, Ngl. Friedrichs­
hütte und Walter Lroneckhütte, beschäftigten 750 Arbeiter (darunter 
8 weibliche), welche zusammen 570 49s Mk. verdienten. Die Produktion 
betrug 22 735 To. Blei, 8293 Ailogramm Silber und 2527 To. Glätte. 
Der Durchschnittswert für die Tonne Blei und Glätte stellt sich auf 253, s 7 Wk. 
(gegen 54s,95 in s900), für das Ailogramm Silber auf 8 s,70 (84,89) Wk. 
Der allergrößte Teil der auf den oberschlesischen Bleihütten verarbeiteten 
Bleierze wird bei dem Abbau der Zinkerzlagerstätten mit gewonnen; mit 
dem Steigen und Fallen des Bleigehaltes dieser Lagerstätten schwankt auch 



Vberschlesiens Montanindustrie im Jahre 1901. l9(

die ksöhe der oberschlesischen Blciproduktion. Die Bleipreise sind iin Berichts­
jahre erheblich gefallen.

In der Aoks- und Tinderfabrikation verzeichnet die Statistik (4 
Werke. Dieselben beschäftigten 3429 (in (900: 3993) Nrbeiter (darunter 490 
weibliche), welche zusannnen 2 938 637 RIk. (gegen 3 224 233 Mk. iin Vorjahrel 
verdienten. Der Durchschnittsverdienst des erwachsenen männlichen Nrbeiters 
hob sich von 909,02 Mk. in (900 auf 987,60 Mk., der des jugendlichen 
Brbeiters von 4(8,90 auf 427,9 ( RN., der des weiblichen sank von 364,76 
auf 335,20 Mk. produziert wurden (257 ((5 To. Aoks und Tinder im 
Werte von (7593493 Mk. und (05 898 To. Nebenprodukte (schwefelsaures 
Nmmoniak, Benzol, Theer, Pech rc.) im Werte von 4O93O55*Wk. Das 
Noksgeschäft lag im Berichtsjahre infolge des Einstellens einer Reihe von 
ksochöfen sehr darnieder. Dagegen konnten die Nebenprodukte, welche in­
folge der geringeren Rokserzeugnis knapper wurden, besser verwertet werden. 
Eine wesentliche Erleichterung wurde den Rokswerken dadurch zu teil, daß 
der Fiskus den preis seiner hauptsächlich zur Rokserzeugung dienenden 
Rohlen von 8 Mk. pro Tonne auf 6,50 bezw. 6 Mk. ermäßigte.

Bis letzten Industriezweig behandelt unsere Statistik die Fabrikation 
von Schwefelsäure und schwefliger Säure. Erstere wurde in 5 Werken, 
letztere in einer Fabrik hergestellt. Die Schwefelsäurefabriken beschäftigten 
768 (in (900: 752) Nrbeiter (darunter 90 weibliche), welche zusammen 755 909 
Mk. verdienten gegen 7( ( 04( in (900. Hier erreichten die erwachsenen männ­
lichen Nrbeiter mit ((((,05 Mk. das höchste Durchschnittslohn in der Montan­
industrie. Produziert zum Verkauf wurden (( (25 To. 50 grädige, 54 698 To. 
60 grädige, (5332 To. 66 grädige Säure im Gesamtwert von (294508 Mk. 
(gegen ( zo ( 744 Mk. im Vorjahre). Schwefelsäure ist z. T. ein Zwangs­
produkt. 80 "/o des oberschlesischen Zinks werden jetzt aus Blende hergestellt; 
diese muß abgeröstet werden, und die dabei sich bildenden schwefligen Dämpfe 
dürfen laut Gesetz nicht mehr in die Luft entweichen, sondern müssen 
ZU Schwefelsäure verarbeitet werden. Die Produktion steigt daher anhaltend, 
während der Vbsatz erschwert ist. Rein Wunder, daß die Schwefelsäure- 
industrie sich über schlechte Rentabilität beklagt. — Vn schwefliger Säure 
wurden mit 205 Dlrbeitern (darunter 28 weiblichen), welche zusammen 
205 470 DU. verdienten, (090 To. (gegen (306 im Vorjahre) produziert; 
der Geldwert derselben ist zu 43 602 (52 236) Mk. angegeben.

Den Schluß der lehrreichen Statistik bildet eine Zusammenstellung der 
beim Bergwerks- und Büttenbetriebe im oberschlesischen Montanbezirk in 
den Jahren (898 bis (90( vorgekommenen Verunglückungcn. Danach 
kamen beim Steinkohlenbergbau von je 439,5 (in (900:457,9; in (899: 
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4^!^) Arbeitern f zu Tode, von je 92,5 i76,7; 73,6) verunglückte l init 
Arbeitsunfähigkeit über s3 Wochen. In der gesamten Wontan-Jndustrie 
kamen 632,6 Arbeiter auf f Todesfall, s08,5 auf s Berunglückung mit 
mehr als s3 wöchiger Arbeitsunfähigkeit. Für ! 900 betragen die bezüglichen 
Ziffern 685,q und 96,3; für sZW: 639,(s und 93,8, für s898: 583,7 und 
und 9b,8. (Hegen das letztere ^ahr ist also im Berichtsjahre eine nicht 
unerhebliche Abnahme der schweren und tödlichen Berunglückungen zu 
konstatieren.



Karl Kling-, Im Nrmenhausc.

Im Urmendause.
von

Karl Klings, Schöneberg-Berlin.

So lustig war der Weizenkranz seit langem nicht gewesen, heißa, wie 
thaten die jungen Burschen heut ihre Schuldigkeit!

. Schon im halben Nachmittage hatten die Mädchen ihre dünnen 
Kattunleibchen durchschwitzt, und die runden Gesichter lachten und glühten 
wie die roten Blättchen der wilden Mohnblumen, die in ihren Zöpfen 
saßen und während des Tanzes gleich leichten Schmetterlingen lustig bis in 
die entferntesten Winkel des Saales flatterten, um sich dort ein plätzlein zum 
Welken zu suchen. Das junge Volk war unersättlich in seiner Tanzwut.

Bllen voran mit dem besten Beispiel der Unermüdlichkeit ging die 
Weizenbraut, eine breitschultrige Kuhmagd, die auf ihrem fuchsroten haar 
statt der Blumen eine weiße Krone aus reifen weizenährcn trug. Mit ihr 
'nutzte jeder, der am Tanze teilnehmen wollte, die ersten Schwenkungen auf 
den mit Seife eingeriebenen, spiegelglatten Dielen versuchen. Immer und 
immer wieder wurde sie vom Brautdiener ausgetanzt und neuen Tänzern 
zugeführt. Der Bücken ihres mattgelben Kleides war bereits naß zum Bus- 
winden und in der Gegend der Lenden von unzähligen Fingerabdrücken fast 
schwarz. Bber sie scheute keinen Schweiß, griff herzhaft zu und drehte sich 
am Brm ihres augenblicklichen Tänzers wie ein Kreisel, daß die steifgestärkten 
Röcke nur so rauschten und die in zinnoberrote Strümpse gezwängten Waden 
mit ihren straffen Muskeln bei jeder Drehung einmal unter dem auffliegen­
den weißen Spitzcnrocke hervorblitztcn.

Gin einzigesmal nur weigerte sie sich, dem präsentierten Tänzer die 
Hand zu reichen. Laut aufkreischend prallte sie zurück, flog mitten durch die 
tanzenden Aaare hin zu ihrem bekränzten Sessel und hielt sich die Hände 
vor die Bugen, — halb verschämt, halb beleidigt.

Der Brautdiener hatte sich einen Scherz erlaubt und ste zwei verwahrlosten 
Vetteljungen zugeführt, die hinten am Schenksims kauerten und wie zwei 
Blödsinnige ins Tanzgewühl stierten. Sie hätten der strammen Kuhmagd 
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kaum bis an die Hüften gereicht, so zwerghaft klein waren sie, und zudem 
trugen sie gar nicht einmal ein der würde des Tages angemessenes Fest- 
gewand.

Das erlaubte ihre Garderobe nicht. Die vor vielen fahren verstorbenen 
ältern hatten ihnen nichts hinterlassen als einen alten Tisch, ein paar wacklige 
Stühle, ein Bündel Lumpen. So lange sie auf Gemeindekosten im Hause 
des Vormundes verpflegt und gekleidet wurden, besaß wohl jeder einen 
Wochen- und einen Sonntagsanzug. Seitdem sie aber völlig sich selbst über­
lassen waren, verzichteten sie auf den lästigen 'KleiderWechsel und hielten das 
jeweilige Gewand so lange auf dem Leibe, bis es in Fetzen heruntcrfiel und 
sie nötigte, irgend eine Vogelscheuche im Felde zu berauben oder durch Bettel 
Ersatz zu schaffen, infolgedessen nahmen sie auch am Weizenkranze teil in 
der Verfasiung, in der sie eben durchs Leben schritten: in kreuz und quer 
zerschlitzten Barchentjacken mit aufgekrempelten Ärmeln, rohleinenen, nicht 
eben allzusauberen Schlotterhöslein, — — barhäuptig uud barfuß. Gegen 
Schuh- und Mützenwerk hegten sie eine besonders unerbittliche Abneigung. 
Die langen, verfilzten Haare, die bis dicht an die Augen herabgewachsen 
waren, genügten ihnen nur im kältesten Winter nicht als einzige Kopf­
bedeckung, und zu dieser Zeit thaten sie sich auch um alte Stiefeln oder 
Schuhe um.

Vls die Weizenbraut, die „rote Marie", so entsetzt durch den Saal 
dahinstob, wußten die beiden Burschen gar nicht, daß sie es waren, vor 
denen sie die Flucht ergriff. Erst das Gelächter und die rings auf sie ge­
richteten Blicke der Umstehenden rüttelten sie aus ihrem stumpfen Brüten. Es 
kam ihnen zum Bewußtsein, daß die allgemeine Aufmerksamkeit ihnen galt. 
Ein verlegenes Lächeln kroch über ihre Lippen, das die Mundwinkel bis 
an die Ohren zurückzog und die gesunden, weißen Zähne bloßlegte. Aber 
dann lachten sie herzhaft mit, wenn sie auch nicht recht wußten weshalb. 
Denn den ganzen Nachmittag hatten sie in ihrem Winkel am Schenksims 
gehockt, den lustigen Tanzweisen gelauscht die heiße, tabakrauch- und staub- 
schwere Luft eingeatmet, ohne daß sich jemand um sie gekümmert hätte. Sie 
konnten sich durch nichts hervorthun, weder als Prasser, noch als flotte 
Tänzer. Die Tanzkunst zu erlernen, hatten sie nie in ihrem Leben Gelegen­
heit gefunden, uud die in den letzten Wochen mit großer Überwindung für 
den heutigen Lag zusammengesparten Bettelpfennige waren verzecht und die 
auf den Straßen uud in Kehrichthaufen aufgelescnen Tigarrenstummel zu 
Asche geworden, noch ehe der halbe Nachmittag vertanzt war.

Darum empfanden sie es als eine wohlthuende Entschädigung für die 
lange Nichtbeachtung, und es kitzelte ihren Stolz, daß jetzt mit einemmal 
sich mehr als hundert neugierige Augen auf sie richteten.
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Unter diesen waren auch die ihres Vormundes, der mit den Hand­
werksmeistern der Gemeinde an einem Ecktischchen nebenan seinen Sonntags­
schoppen trank. Der jämmerliche Vnblick seiner Schutzbefohlenen rührte ihm 
das Herz. Er gab heimlich dem Wirte einen Wink. Der füllte sofort zwei 
langhalsige Fläschlein mit dem Lieblingsgetränk der Burschen und reichte 
sie ihnen über das Sims herunter. Die Freigebigkeit des Vormundes reizte 
den Ehrgeiz seines Nachbars, des ehrsamen Schuhmachermeisters, der es vor 
Jahren einmal versucht hatte, die beiden Taugenichtse für Leisten und sV'ch 
zu begeistern. Es ärgerte ihn noch jedesmal, wenn er irgendwo daran 
erinnert wurde, wie sein Knieriemen bei ihnen so gar nichts gefruchtet hatte. 
Nach vierzehntägiger Lehrzeit — bei Nacht und Nebel — waren sie damals 
verschwunden. Vber das vergaß er heut, er mußte es dem Vormunde 
gleichthun, und der Wirt füllte die Fläschlein zum zweitenmal.

Das war eine Freude für die armen Bettler!
Vber sie währte nicht lange. Kaum hatten sie die Fläschlein gierig 

in die Kehlen gestürzt, da fing der Trank schon an zu wirken.
Und als gar die Lichter angezündet wurden!
Was war das? Wo kam es her? ^uoll es aus den Dielen, oder 

rieselte es von der Decke? Ein blauer, dicker Dunst brodelte durch den Saal, 
wie geisterhafte Wesen im Nebel glitten die Tänzer dahin. Die Wand­
laternen wurden immer größer, groß wie der Blond, und blutrot hingen 
ihre Flammen in zitternder Höhe. Und ach, die Musik! wo war nur der 
Kapellmeister! Die ersten Geigen liefen ja davon, die Klarinetten zankten 
und schimpften hinterdrein, die Bratsche mahnte zur Mäßigkeit, der Brumm­
baß fluchte und polterte in den Wirrwarr, aber seine Wut fand kein Gehör, 
das Piccolo machte sich nur lustig darüber — — —.

Da schlugen Wassertropfen den Burschen ins Gesicht, und — der 
Zauber war gebrochen. Die Musik brach ab, der Nebel teilte sich, und die 
Vaarc liefen lachend auseinander. In der Mitte des Saales stand die dicke 
Gastwirtin, einen großen Besen in der Hand. Sie tauchte ihn in einen 
Wassereimer und spritzte ohne besondere Rücksicht auf ihre Gäste die Tropfen 
nach allen Seiten und kehrte dann die Dielen. — —

Die Musikanten begannen das nächste Stück. Ein rasender Galopp 
durchschmetterte den Saal. Der Fußboden dröhnte vom Stampfen der Tänzer, 
^a — — sing auch der alte Spuck schon wieder an, aber weit ärger noch 
als vorher. Vlies, alles hob jetzt an zu tanzen, das ganze Haus, Tisch und 
Bank, wand und Decke, alles drehte sich um die große „Säule" in der 
Mitte des Saales. Vuch die Bank, auf der die Burschen hockten, flog mit 
dahin. Und sie war leider die schlimmste, die ausgelassenste von allen. 
Immer an der Spitze des Reigens stob sie dahin, die anderen sprangen hinterher, 
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aber sie wollte sich nicht überholen lassen, sie raste, sie schoß, sie sanfte------------. 
Und die Burschen klammerten sich in wahrer Todesangst immer krampf­
hafter an die wacklige Lehne. Schweißtropfen groß wie Haselnüsse ver­
gossen sie und verwünschten das tolle Karrussel, das nicht stillstehen wollte. 
Bch, — ihnen zum Trotz ging es immer schneller, schneller----- . Sie sahen
nichts mehr, sie hörten nichts mehr, sie fühlten nur, daß sie im Kreise 
flogen. — ---------

plötzlich ein Ruck, und die Brüder — — — lagen wimmernd am 
Boden. — Und wieder richteten die Bugen aller sich auf das seltsame paar. 
Ein Kreis spottlustiger Lacher schloß sich um sie, die sich vergebens bemühten, 
wieder auf die Beine zu kommen. War der eine halb aufgerichtet, so riß ihn 
der andere wieder zu Boden. Das entfesselte jedesmal donnernde Lachsalven.

Endlich aber gelang es den Ärmsten doch, sich zu retten. Bus allen 
Bieren krochen sie weiter. Die Ulädchen stoben kreischend auseinander, die 
Burschen erreichten die Thür und entkamen ins Freie. —

Spät nach Rutternacht erst erwachten sie, von einen, leisen Frösteln über­
laufen, und starrten mit großen Bugen um sich. Wo waren sie denn eigentlich? 
Lraumten sie--------? Sie betasteten den Boden und fühlten feuchten Rasen 
unter den Fingern. Bllmählich gewöhnte sich das Buge an das Halbdunkel 
der Sommernacht, und sie erkannten ihre Umgebung. Dem Wirtshause 
gegenüber lagen sie an einem Gartenzaune, der sich an der Dorfstraße ent- 
lang zog. Stöhnend richteten sie sich auf, um den Heimweg anzutreten. 
Bber der Rausch war noch nicht verschlafen, sie taumelten und schössen 
haltlos hinüber und herüber.

Das Gemeindehaus, in dem sie seit Jahren wohnten, lag am anderen Ende 
des Dorfes. Obwohl dieses nur wenige Nummern zählte, war es doch von 
beträchtlicher Busdehnung, denn zwischen die Häuser schoben sich große Obst­
gärten und selbst breite Bckerstücke. Unt kurzem Rasen überzogen lief die 
Dorfstraße an den langen Gartenzäunen dahin, breit nnd eben wie ein Tisch. 
Bber den Burschen dünkte sie heut viel zu schmal und zudem übersät von 
Ulaulwurfshügcln, die tückisch oft erst dann aus dem Boden zu schießen 
schienen, wenn sie die Füße niedersetzen wollten. Dann suchten sie sich an den 
Lattenzäunen weiterzutasten, und wenn sie auch manchmal hartherzig zurück­
gestoßen wurden, so kamen sie doch ein gutes Stück vorwärts. — —

Bis die Bkorgensonne neugierig durch die kleinen schmutziggrünen, in 
den Ecken mit Spinnweben verbrämten und vielfach zersprungenen Glas­
scheiben des Gemeindehauses schlich, sah sie in einem armseligen Stübchen 
die beiden Brüder noch in tiefein, aber unruhigen, Schlafe. Sie lagen auf 
den Dielen, hatten die Füße ins Stroh des Lagers vergraben, die Leine 
dicht an den Körper gezogen und je einen Brm als Kissen unter 
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den Kopf geschoben. Shre bartlosen Gesichter waren grau, die Lippen trocken 
und weit geöffnet. Wanchmal zuckten sie plötzlich zusammen und warfen 
sich stöhnend auf die andre Leite.

Die kleine Stube enthielt nur den nötigsten Hausrat. Die Wände 
waren völlig kahl bis auf die in einer Gcke angenagelten Haselzweige. Gin 
paar Kohlmeisen hüpften darin herum, schwirrten aus den Zweigen an die 
Fensterscheiben, hämmerten am Glase und ließen ihre Lockpfeifen erklingen, 
und wenn draußen im Busche, der dicht hinter dein Gemeindehause begann, 
die freien Brüder und Schwestern antworteten, schlugen sie freudig mit den 
Flügeln und lockten so laut, daß man glaubte, es müßte ihr kleines Herz 
zerspringen. Verklangen aber die Stimmen draußen: immer leiser in der 
Ferne, so kehrten sie traurig zurück ins blätterlose Gezweig.

Gin merkwürdiger Zimmerschmuck war ein in Dreiecksform gebogener 
Gisendraht, der an einen: Haken neben den: Fenster hing, während quer­
über zwei etwas höher in die Wand eingeschlagene:: Nägeln ein zierlich 
geschnitztes Weidenrohr lag. Das waren der Triangel und die Flöte, die 
den Burschen ihren Lebensunterhalt erwerben halfen. Wit diesen beiden 
ausgerüstet und den: Bettelsack auf der Schulter, zogen sie immer hinaus ins 
Land, wenn die Tasche leer und in der Schublade das Brot zu Lude war. 
Von Dorf zu Dorf pilgernd, spielten sie vor jeder Thür ihre Welodieeu, vor 
allen: die eine: „Dch bin ein Fischersjunge". Blies der eine die Flöte, sang 
der andere und schlug den Triangel dazu. Der Kapellmeister bestimmte das vor- 
zutragende Lied und zählte den Takt vor. Du der Ausübung dieses wichtigen 
Amtes lösten sie sich ab. Waren die Säcke gefüllt, so kehrten sie heim und 
lebten einen guten Tag, bis die Not sie wieder auf die Wanderschaft trieb. 
Nur in: Herbst ließen sie die Kunst eine Zeitlang ruhen. Dann schnitzten 
sie Weisekasten und Sprenkel und drehten Schlingen und zogen in den Busch, 
um neben Drosseln, Weisen und Rotkehlchen einzufangen. — —

Gndlich nachmittags um die Vesperzeit erwachten die Langschläfer, von: 
Durst geweckt. Sgnaz, der Altere, schlug die Augen zuerst auf. V, die 
Sonne stand schon hoch! Und er versuchte, den Kopf zu heben. Aber das 
stach, es summte unter der Stirn und kribbelte, als wären tausend Ameisen 
darin. Gr ließ den Kopf sinken und warf sich, Wilderung suchend, auf die 
andere Seite. Da sah er, daß Zakob noch fest schlief. Darum beneidete er 
ihn, nahn: einen dünnen Strohhalm und kitzelte ihn damit an der Nasen­
spitze. Zakob schlug mit der Hand ins Gesicht, wie man eine lästige 
Fliege verscheucht. Das machte den: andern Spaß, er vergaß darüber den 
Kopfschmerz ein wenig und trieb das Spiel so lange, bis der Bruder er­
wachte. Auch ihn: war der Kopf schwer, die Zunge klebte ihm an den 
Rippen. Als er die Sonne sah, erschrak er fast.
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„Naz, 's is wohl schon Tag?"
„Hm!" grunzte dieser.
„Geh', hol' 'n Krug 'rüber! Sch hab' Durst."
„Ach, geh' dir allein!" antwortete Sgnaz ärgerlich.
Aber keiner ging. Sie blieben nebeneinander liegen und starrten 

stumpfsinnig aus die Decke, Zakob aber hielt es doch nicht länger aus, er 
raffte sich auf und suchte den Krug. Glücklicherweise war noch eine Neige 
Wasser darin. Tr that einen tiefen, gierigen Zug, verzog jedoch enttäuscht 
das Gesicht und spuckte den Trunk voll Abscheu auf die Dielen. Den Kopf 
in die Hände gedrückt, kauerte er sich dann nieder auf die Streu.

„'s is warm. Ach, der Kopf will mir zerspringen."
„Mir auch, o — — — o —-------- !"
Und sie winselten und wanden sich vor Schinerz auf dem Lager.
„Weißt du, was uns helfen könnt'?"
„Wa — — —? Kamillenthee?"
Zakob versuchte spöttisch zu lächeln.
„Hoffmannstropfen?"
„Schnaps, Schnaps, Schnaps!" schrie Zakob ungeduldig.
Sgnaz machte zu dieser Tröffnung erst ein erstauntes Gesicht, zog 

aber dann die Augenbrauen in die Höhe und nickte zustimmend. Wenn 
auch der Bruder um ein paar Jahre jünger war als er, so hielt er ihn 
doch für bedeutend klüger als sich selbst und gab ihm gern recht in allem, 
was er nicht verstand. Tr setzte sich dann ebenfalls auf, und nun hockten 
sie beide auf dem Stroh und stierten grübelnd vor sich hin. Zakob schien 
am meisten zu leiden. Nach einer langen Hause knirschte er verzweifelt 
durch die Zähne:

,,'n Schnaps muß sein, oder ich sterbe."
„Der Kretschmer borgt uns nicht."
Das war ja der Zammer. — Du stummer Verzweiflung sannen sie 

auf neue Hilfe, lange, lange — — —.
Hlötzlich öffneten sie beide gleichzeitig den Ukund, Zakob nur zum 

Stöhnen, der dumme Sgnaz aber hatte es gefunden.
„Der alte Hildebrand — — —"
Wie von einer Biene gestochen, fuhr Zakob in die Höhe, und auch 

der Bruder sprang auf die Füße.
„Der hat immer einen im Hause."
„Unterm Kopfkissen."
„Dm Strohsacke."
Unwillkürlich waren sie an die Stubcnthür getreten.
„Gutwillig giebt er nichts."
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„Er muß, ich sterbe sonst."
Inzwischen war Ignaz von der lechzenden Gier seines Bruders ange­

steckt worden. Buch er war nun fest überzeugt, daß ein Schluck Schnaps 
seine Schmerzen lindern, und daß er ohne diesen auf der Stelle sterben müßte. 
Darum gab er dein Bruder an Entschlossenheit nichts nach.

„Gehts nicht in Gutem - — — Wir zwingen ihn — — —!"
Und leise krochen sie hinaus, schlichen über den Flur hinüber zur 

Thür auf der andern Seite und horchten daran mit angehaltenem Btem. 
Es war mäuschenstill.

In diesen: zweiten Stübchen des Gemeindehauses wohnte ihr einziger 
Hausgenosse, der alte Hildebrand, ein schwindsüchtiger Weber, der jeden Tag 
sterben wollte, aber immer noch vom Schnaps erhalten wurde.

Leise zogen sie am Schnürchen, die A linke hob sich, und die Thür 
drehte sich nach innen mit fast unhörbarem Geräusch. Hildebrand lag wie 
gewöhnlich im Bett; er schlief. Vorsichtig tastete Vakob unter die Aopfkissen. 
Der Weber bewegte sich im Schlaf, und die Diebe fuhren erschrocken zurück. 
Da er aber gleich wieder still blieb, begann Iguaz mit der Untersuchung 
des Strohsackes. Gierig und ungeschickt tappte er zu und stieß wiederholt 
an die Füße des BItcn, so daß es ein Wunder gewesen wäre, wenn der 
nicht endlich die Bugen aufgcschlagen hätte.

Bis der Aranke sich mühsam aufrichtend seine Hausgenossen erkannte, 
sah er sicb verwundert im Stübchen um.

„Vater Hildebrand, gebt uns n Schluck Schnaps!" bettelte Ignaz.
„Hildebrand, ja, macht flink, 's brennt wie Feuer im Halse."
Der alte Alaun verfärbte sich. Die letzten Tropfen Blut, die seinem 

Gesichte noch einen matten Schimmer verliehen, wichen aus den hohlen 
Wangen. Unheimlich glommen seine Bugen in den tiefen Höhlen, und er 
ballte seine dürre Anochenfaust und fing an zu kreischen: „Spitzbübischen 
Hunde Ihr, Euch 'n Schnaps? Faulenzer, Tagediebe! Baus mit Euch, 
raus!"

Da sahen die beiden Brüder, daß im Guten nichts zu erreichen war. 
Entschlossen warf sich Jakob auf die Aopfkissen des Aranken, der seinen 
Rücken krampfhaft darauf preßte. In den: Bugcnblicke aber, als er das 
kühle glatte Glas mit den Fingerspitzen berührte, fühlte er die Faust des 
Webers in: Gesicht. So heftig traf der Schlag, daß ihn: grüne und rote 
Funken aus den Bugen sprangen. Bber das Fläschchen ließ er nicht los, er 
nß es mit Gewalt hervor und stieß es zwischen seine Lippen.

Dieser Bnblick trieb den Blten so in Aarn, daß ihn: Schweißtropfen 
auf die Stirn traten. BUein — aus den: Bett steigen, um sein Eigentum 
Zu schützen konnte er nicht, er erschöpfte seinen Groll in maßlosen Schimpf- 
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und Schmähworten, stich und schlug mit seinen langen Anochenarmen in 
die leere Luft, bis er vollständig ermattet zurücksank.

-"des hatten die Brüder ihre Gier gestillt. Sie empfanden wirklich 
eine augenblickliche Linderung. Aber die Wut des Alten reizte sie, und 
Jakob fühlte noch den Faustschlag im Gesicht. Tr stürzte sich auf den 
Weber, drückte ihm die Kehle zusammen und schüttelte ihn erbarmungslos 
auf dem Lager hin und her. Sgnaz, vom Beispiel des Bruders fortgerissen, 
Ichlug mit den Fäusten drein, ohne darauf zu achten, wohin sie trafen. Der 
Blte krümmte und wand sich unter ihrer Roheit und sichte winselnd 
um Gnade. Aber jemehr er bat und bettelte, desto mehr Lust fanden sie 
an ihrer grausamen Arbeit. hatte der sähe Trunk sie so aufgeregt, oder war es 
die Freude, daß sie, die von fugend auf von der ganzen Welt immer nur 
gestoßen und geschlagen wurden, nun auch einmal dazu Gelegenheit fanden!

Bls sie endlich anhielten, wimmerte der alte Hildebrand nur noch leise, 
und große thränen rannen ihm über die welken Wangen. Das schien 
ihnen zu herzen zu gehen.

Beklommen schlichen sie zur Thür hinaus. Sie hörten noch, wie der 
Gemißhandelte eben von einem bösen husten überfallen wurde, der so er­
stickend ängstlich klang, daß es ihnen wie Gis über den Rücken hinablief. 
Bber plötzlich hörte er auf, wie abgerissen. Dann war es still im ganzen 
Hause, totenstill.--------------

„wohin geh n wir heute?" fragte drüben Sgnaz.
Jakob antwortete nicht bald, trat an die Schublade, die halb aus dein 

mische heraushiug, und ergriff eine Brotrinde, an der er herumbiß und 
brummte mit vollem Wunde:

„wir geh'n heut nicht."
Damit war Sgnaz natürlich sehr zufrieden. Tr nahm ebenfalls ein 

^tück Schwarzbrot und begann zu kauen. So knusperten und knabberten 
sie in größter Seelenruhe wie ein Paar hungrige Mäuse, und die Kohl- 
meisen kamen vertraulich herzugeflattert und pickten die Lröslein voll der 
c>.ischplatte, um in die Zweige zurückkehrend dort die Beute mit den Aehen 
zu erfassen und mit hämmernden Schnabelhieben zu zerstücken.

Der Hunger der Burschen war indes sehr bald gestillt. Die Magen 
fanden kein Behagen an den verdorrten Brotrinden, und die Köpfe, — sie 
wurden wohl von jenen gereizt —, o — o, sie singen ja wieder an zu 
summen. Jakob preßte seine Stirn gegen die Tischkante, um die Schmerzen 
zu erdrücken, und Dgnaz an die kühle Fensterscheibe. Für den Augenblick 
that das ganz wohl. Aber dann arbeiteten die Nadelstiche um so schneller 
und Heftigel. O, o was war das für eine ^ual! Der Trunk hatte ja 
gar nichts genützt.
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Da fand es Jakob, wie Erleuchtung kam es über ihn.
„Wir haben zu wenig getrunken. Deshalb — — —"
„'s war noch 'was drin in der Flasche!"
Und sie schlichen, sofort klar darüber, was zu thun fei, abermals hinüber 

in Hildebrands Rammer, jedoch nicht so vorsichtig wie vorhin. Das Fläschchen 
stand, wo sie es gelassen hatten, auf dein kleinen Tische, noch fast halb voll.

„Prost Hildebrand!" grunzte Jakob und nahm einen derben Schluck.
„prost, Hildebrand!" höhnte auch Dgnaz und hob den Rest aus dem 

Glase.
Aber der Weber antwortete und rührte sich nicht. Seine schwarzeil 

klugen starrten gläsern auf einen Punkt in der Holzdecke. Die Wangen 
waren noch mehr eingefallen als vorher und totenblaß. Der Mund stand 
offen, zwischen den Lippen lag die Zunge, gerade wie wenn er husten wollte. 
Die Finger krallten sich ins Deckbett.

„Bezahls Gott! Hildebrand!" Er regte sich nicht.
„Nuf 'n Sonntag kriegt Dhr 'n Groschen für Euern Schnaps, Hilde­

brand!" Er blieb stumm.
„Stehlen wollen wir Euch nichts Hildebrand!" Acine klntwort.
Don ahnungsvoller klngst erfaßt, traten sie dann näher ans Bett und 

sahen dem Blten in die starren klugeil.
Sgnaz faßte ihn an der Nase: „Hildebrand!"--- aber er fuhr be­

stürzt zurück, sie war kalt wie Eis. Ebenso die Hände. Es gelang ihnen 
nicht, sie vom Bett los zu machen.

„Hildebrand, Dhr schlaft ja mit öffnen klugen!" schrie ihm Zakob ins 
Bhr. Es sollte spöttisch klingen, aber seine Stimme zitterte.

„'s kluge hat sich bewegt!" behauptete Dgnaz nach einer weile, und 
sie rissen voll neuem an seinen Händen. Vergeblich.

Da fingen sie an zu begreifen.
lind plötzlich waren sie nüchtern.
„Er ist tot!" murmelte Dgnaz, und kalter Schweiß trat ihm auf die 

Stirn.
„Du hast ihn erschlagen!"
„Dch? Du bist 's gewesen, Du! Dch hab ihn bloß gehalten."
Und leise, leise schlichen sie hinaus aus der Aammer, in ihr Stübchen 

und sanken gebrochen und ratlos auf die Streu.
wenn eine voll den Meisen, die bereits mit gesträubten Federn im 

Gezweig saßen, sich im Schlaf regte, wenn der Holzwurm im Tisch und den 
Brettern der Decke bohrte, fuhren sie erschrocken zusammen und schielten ängst 
lich nach Thür und Fenster.

Endlich fiel es ihnen auf, daß die Sonne schon wieder verschwand.
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„'s wird gar nicht ordentlich Tag!"
„Die Bonne kriecht ja schon wieder 'runter."
„'s wird doch nicht schon wieder Abend?" zweifelte Dgnaz und trat 

ans Fenster, um sich zu überzeugen.
„Freilich, wir haben den Tag verschlafen."
Was wäre das sonst für ein Grund zum Lachen gewesen! Heute kam 

nicht das matteste Lächeln über ihre Lippen. Ihre Gedanken waren nicht 
bei dem, was sie sprachen. — — —

„Gb er wirklich tot ist?"
Dgnaz zuckte mit den schultern.
„Geh' mal 'nüber, vielleicht schläft er doch bloß!"
„Geh' Du, Du hast ihn totgeschlagen."
„Nazi —---------ich — — — Wenn Du nicht aufhörst!"
Und er ballte die Faust gegen den Bruder.
„Geh'n wir miteinander!"
Und sie gingen zitternd, mit klopfendem Herzen.
Der Körper des alten Wannes war eiskalt. Das Herz schlug nicht 

mehr, der Atem stand still. Er war wirklich tot. — Nun waren sie ganz 
sicher,.und voll Grauen schlichen sie wieder hinaus.

In stummer Verzweiflung sanken sie abermals auf das Btroh, die 
Beine vermochten nicht, sie aufrecht zu erhalten. Bie wagten nicht, sich zu 
rühren, und bebten und schraken schon zusammen, wenn einer einmal so 
laut atmete, daß es der andre vernahm.

Als es anfing, grau durchs Btübchen zu gehen, ward ihnen immer 
unheimlicher zu Blute. Dgnaz flüsterte dem Bruder seine quälende Angst 
ins Mhr: „Kommen, — — — kommen — — — wirklich die Toten 
wieder?"

Jakob antwortete nicht, aber sein entsetztes Auge verriet, daß er daran 
glaubte.

„Dann bleib' ich nicht hier!"
Doch blieben sie beide sitzen. Bie fürchteten sich vor dein Geräusch, 

das ihre schritte verursacht hätten. Bgnaz sah bereits Gespenster. Er schloß 
die Augen, er öffnete sie, es war umsonst' überall sah er den alten Hilde­
brand vor sich. Da fing er an zu beten, er brächte aber das Vaterunser 
nicht zusammen. Einmal blickte er auf, und es kam ihm vor, als stände 
der Tote in der Thür mit drohend geballter Faust. Das erlosch das letzte 
Fünkchen Wut in ihm.

^akob schien gefaßter. Trotzdem quälte ihn ein weit größerer Kummer, 
von dem Ignaz gar nichts zu ahnen schien. Die grausigen Gedanken, die 
ihr: bestürmten, überwältigten ihn aber doch. Er wurde nicht mehr allein 
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mit ihnen fertig und mußte bei dem Bruder Hilfe suchen. Tonlos kam 
es über seine Lippen, schwer und stockend: „Es — — — es geht uns 
— — — an — — — an den Hals!"

Daran hatte Ignaz nicht gedacht. Er sah aber sofort ein, daß der 
Bruder recht hatte, und sein Aopf sank noch tiefer, trostloser auf die 
Brust.--------------

In der Stube und draußen war es still wie im Grabe. Eine hungrige 
Fledermaus schwirrte ums Fenster und stieß mit der Schnauze leise gegen 
das Glas, — die Brüder fuhren entsetzt auf und klapperten mit den Zähnen. 
Blle Haare standen ihnen zu Berge.

Bls sie wieder zu sich kamen, raffte sich Jakob zusammen.
„Mir müssen sort."
„Ich bleib' nicht da", winselte Ignaz.
Dann — auf einmal war es ganz Nacht. Immer schauriger wurde 

es in der kleinen Stube. Gben und unten, in Balken und Diele, bohrten 
die Mürmer; aus allen Winkeln glotzten starre Bugen, griffen lange magere 
Brme, kalte Hände; an den Wänden glitt es unheimlich auf und ab — 

«dunkel, geheimnisvoll.
Sie hielten sich die Ghren zu, drückten die Hände vor die Bugen, aber 

um so deutlicher hörten sie, sahen sie. Es war nicht mehr zum Bushalten. 
Fort, fort — — —!

Sacht, sacht, auf den Zehen, mit angehaltenem Btem, schlüpften sie 
hinaus. Der Tote sollte sie nicht hören. Bn der Hausthür aber stieß Ignaz 
— er drängte ungeduldig, weil er nicht der letzte sein wollte — an die 
Winke, — das Eisen klirrte leise. Den Brüdern jedoch klang es in die 
Ghren wie Donnerschlag: die Anise schlotterten, die Füße waren gelähmt 
und kamen nicht von der Stelle. Der tote Weber halte sie fest, meinten 
die Flüchtlinge. — — —

Endlich waren sie glücklich hinter dem Häuschen und tauchten in den 
Busch. Vorwärts, vorwärts, wohin, das war gleichgiltig, nur fort, fort, 
weit fort! Sich umzusehen wagten sie nicht, weil sie nicht sicher waren, 
daß der Tote hinter ihnen herjage. So liefen sie, soviel sie nur konnten.

Tief im Busch zwischen weiden- und Haselgesträuch brach Ignaz zu­
sammen. Er konnte nicht mehr weiter, er war ganz aus dem Btem. 
Jakob setzte sich zu ihm, und sie lechzten miteinander um die Wette.--------—

„G, o — — — die Weisen! Weine armen Weisen!" seufzte Ignaz 
plötzlich.

„Was ist mit den Weisen?"
„G, sie verhungern, sie müssen verhungern!"
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„Narr, geh' zurück!" riet ihm Jakob ärgerlich, erhob sich und ging 
davon. Ignaz stand eine weile unschlüssig, dann folgte er dem Bruder 
nach, und sie schritten stumm durch die warme Sommernacht.

Nach kurzer Zeit lief der Fußweg, auf den sie zufällig geraten waren, 
ins Freie. Sie traten aus dem Busch und prallten entsetzt zurück. Vor 
ihnen lag das Armenhaus, das Fenster ihres Stübchens,----------- -es flimmerte 
und zitterte geisterhaft um die kleinen matten Scheiben, wie war das 
möglich? Nannten sie nicht jeden Baum und Strauch? wo hatten sie 
die Augen gehabt, oder trieben böse Geister ein Spiel mit ihnen?

Plötzlich klirrte das Glas des Fensters, Scherben prasselten nieder. 
Zakob klapperte laut mit den Zähnen, er meinte, der Tote käme durchs 
Fenster.

'Kaltblütig aber rief Sgnaz, der hinter dem Rücken des Bruders schnell 
einen Stein aufgehoben und in die Scheiben geschleudert hatte, um seine 
Weisen zu befreien: „Nun werden sie 's Loch schon finden. Komm!"------------

Als die worgensonne erwachte, traten sie aus dein Laubholze. Dies­
mal hatten sie sich in der Richtung nicht geirrt, sie standen aus der anderen 
Seite des heimatlichen Busches. Vor ihnen dehnte sich eine weite, sanft 
aufsteigende Fläche mit Stoppelfeldern, Kartoffeläckern, Haferstreifen und 
Kleeland. Drüben begann der Nadelwald, die Koppe stieg empor und da­
hinter, etwas ferner, das Gesenke mit seinen blauen Gipfeln und Rücken.

„wohin?" fragte Ignaz unschlüssig.
Zakob war darüber längst im Klaren.
„Ubers Wasser! Nach Amerika!" antwortete er kurz und schritt ent­

schlossen in die Stoppeln. Als er aber das bestürzte, dumme Gesicht des 
Bruders sah, gab er zu dessen Beruhigung, und um ihn zu ermutigen, 
noch ein paar Worte zu: „Erst müder, über die Grenze, ins Kaiserliche 
— — — und dann — — —".

Das klang vertrauenerweckender, und Sgnaz folgte dein Bruder nach, 
jedoch immer noch zögernd. Der Plan desselben dünkte ihn: zu ungeheuer­
lich, aber er wußte keinen besseren. Nach Amerika! Er konnte gar nicht 
so weit denken. Shn kümmerte nur das Nächste.

„wenn uns aber jemand erwischt!" wimmerte die Furcht aus ihm.
„Dummer!" schalt Jakob, „wer kennt uns drüben? Und über­

haupt ------------Hier, da hast Du meine Zacke, und Du, gieb mir Deine! — 
go! — Und nun sind wir für keinen wenschen zu erkennen."--------------

was war Zakob doch für ein Schlaukopf! Sgnaz betrachtete ihn 
ordentlich mit Stolz und Bewunderung. G, dein konnte er sich getrost an­
vertrauen. Der würde ihn schon sicher führen und heil hinüberbringen nach 
Amerika, wohin der Arm des Rächers nicht reicht. Und ein Gefühl der 
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Sicherheit kam über ihn, daß er von nun an dem Bruder immer einen 
Schritt voraus war.

Am Bkittag des nächsten Tages wurde der alte Hildebrand von der 
Botenfrau, die zur gewohnten Stunde kam, um ihn: die Wittagssuppe zu 
bringen, tot im Bett gefunden. Darüber erschrak sie so, daß ihr der Krug 
aus der Hand fiel und in Scherben brach. Sie wischte die Suppe auf, 
warf die Stücke hinter den Vfen und ging davon.

Bin dritten Tage ward der Tote begraben. Niemand fragte, wie er 
gestorben. Keiner weinte. Gin Blaun von diesen Jahren und dieser Ver­
fassung konnte jeden Augenblick einschlafen, um nimmer aufzuwachen.

Das Fehlen der beiden Hausgenossen beim Begräbnis wurde zwar 
bemerkt, aber es erregte keinen verdacht, Wo konnten die Burschen anders 
sein als auf einer Kunstreise, von der sie wie gewöhnlich nach Tagen oder 
Wochen wohl heimkehren würden! Als man den Triangel und die 
Weidenflöte endlich entdeckte, fing man an, die Köpfe zu schütteln. Aber erst 
nach vielen Wochen fiel es allgemein aus, daß sie gar nicht mehr zum Vor­
schein kamen, und ehe man zur sicheren Bberzeugung von ihrem spurlosen 
Verschwinden gelangte, war der erste Schnee gefallen.

Kein Blensch jedoch nahm sich die Blühe, nach ihnen zu forschen, 
vielleicht saßen sie irgendwo hinter Schloß und Riegel. Daß sie lange 
Finger hatten, war ja landbekannt. Gder sie waren irgend ertrunken, 
erfroren? Was sollte die Gemeinde sich darum kümmern? Kamen sie 
nicht mehr zurück, so hatte sie weniger Armengeld zu zahlen. Waren sie 
irgendwo eingesperrt oder umgekommen, dann hätten verpflegungsgelder, 
Begräbniskosten und dergl. ersetzt werden müssen. Also lieber still sein. 
Blochten sie bleiben, wo sie wollten. — —

Nur ein einziger machte sich manchmal eigne Gedanken über den 
verbleib der verschollenen Bettler, ein alter, grauköpfiger Fischer. Wenn er 
im nächsten Frühjahr stundenlang mit der Angel am „schwarzen Loche" 
saß, meinte er oft im Schilf des unheimlichen Tümpels ein seltsames 
Wimmern zu vernehmen. Bnd wenn er gar Blorgen für Blorgen einen 
feisten Hecht am Nachthaken fand, einen immer schwerer als den anderen, 
schüttelte er jedesmal bedenklich den Kopf und murmelte in seinen Bart' 
„So fett sind die Hechte seit zwanzig Jahren nicht gewesen. Dazumalen 
hatte der dicke Amtmann sich hier ersäuft. Wir fanden beim Schlämmen 
bloß noch die Knochen von ihm. Aber wir erkannten ihn doch.-------------  
Wer weiß, wer weiß!"
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vie grosse una Sie kleine Marianne.
von

Paul Bibers, Ratibor.

Sie konnten sich nicht vertragen, die beiden Mariannen; sie sahen sich 
mit eifersüchtigen, haßerfüllten Blicken an. Nicht ein einzelnes Wesen, nicht 
gar etwa ein Mann war der Grund zu der Eifersucht, mit all' ihren Dualen 
und kleinlichen Anfeindungen — nein! vier Kinder, wir vier Kinder der „Herr­
schaft", hatten ungewollt den Keim der Zwietracht in die Herzen der großen 
und kleinen Marianne gesät! — Wie es gekommen ist?

Die große Marianne stand seit Zähren nicht mehr in Diensten unserer 
Eltern. 5ie hatte sich im Nachbardorfe Th.... verheiratet und zwar, wie 
die Leute erzählten, nicht eben glücklich. Denn ihr Mann trank, — trank 
unbändig! Trotzdem fühlte sie sich noch als ein Stück unserer Familie! 
Sie hatte uns alle, selbst den ältesten Bruder noch, der gegenwärtig bereits 
die Universität besuchte, gewiegt, herumgetragen und vor jedem Lüftchen ge­
hütet. Sie nannte uns noch immer „ihre Kinder" und den Stucliosus 
moäicivLL auch immer noch „Du". Jeden Sonntag kam sie aus ihrem 
p/- Meilen entfernten Dorfe herüber, nur um uns wenigstens zu sehen. 
Dieses „Sonntagsvergnügen" ließ sie sich, ob 's regnete oder schneite, nun 
einmal nicht nehmen.

Bei gutem Wetter gingen wir ihr ein Biertelstündchen entgegen, bis 
zur „ckolina", dem Thale. Sobald wir ihrer ansichtig wurden, liefen wir 
„Sturm". Bald hingen zwei Schwestern und ich am Halse der alten, 
häßlichen Bergmannsfrau und herzten und küßten ihre durch Pockennarben 
entstellten, welken Wangen. In unseren Bugen war sie schön, schöner als 
die Milonische Benus, und in unseren Mnderherzen hatte sie einen mächtigen 
Platz. Darauf war sie aber auch nicht wenig stolz. Sie mußte uns haar­
klein erzählen, wie 's ihr verflossene Woche ergangen, was sie an einem 
jeden Tage zu Mittag gekocht — das Menü war unschwer zu merken: 
heut Kartoffeln und Kraut, morgen Kartoffeln und Häring, übermorgen 
Kartoffeln und Kraut u. s. w. —, ob sich ihr grober Mann oft betrunken 
und wie oft er sie geprügelt hatte? Die gute Seele lachte auch bei der 
letzten Frage und meinte: ein oberschlesischer Bergmann liebe seine Frau 
nicht, wenn er sie nicht hin und wieder verprügele.

Bor zwei Zähren erzählte sie uns auch noch von ihren: Zungen, 
dem „Karliczek". Seitdem er aber an der bösen „Bräune" gestorben war 
und draußen still auf den: Kirchhof lag, gab 's von ihm natürlich nichts 
mehr zu berichten. Nun hatte sie nur noch uns, an denen ihr liebedürftiges 
Herz, wie eine Klette, hing.
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Das war „die große Marianne".
Ihre Nebenbuhlerin, die ihr kaum bis an die schultern reichte und 

deshalb von uns den Namen „kleine Marianne" erhalten hatte, versorgte 
seit mehreren Jahren die Küche unserer Eltern. Sie hatte, eingedenk der 
Worte des Npostels Paulus: „Heiraten ist gut, nicht heiraten ist besser", 
es vorgezogen, ledig zu bleiben. Buch darin unterschied sie sich also, wie 
durch das geringere Körpermaß, von ihrer Vorgängerin. In der Liebe zu 
uns Kindern stimmte sie aber mit ihr überein, und das war eben der 
heikle Punkt und der Grund zu untilgbarem Hasse.

Wir Kinder liebten sie aber Beide, welche von ihnen mehr, wußten 
wir nicht .... manchmal rieten wir 's aus.

Jeden Sonntag Nachmittag, wenn unser Besuch eingetroffen, war die 
kleine Marianne verschwunden. Bei gutem Wetter lief sie in den Wald; 
war's draußen unwirsch, verschloß sie sich in ihrer Kammer und kam nicht 
eher zum Vorschein, als bis „die Luft wieder rein war". Vorwürfe unserer 
Mutter halfen nicht; schließlich gewöhnten sich alle an dieses trotze Ge- 
bahren der sonst gehorsamen Küchenfee.

Eines Sonntags erschien die „große Marianne" nicht. Es war dies 
das erste Mal seit einer Reihe von Jahren. Selbst unser Vater, der sich 
soirst um das Dienstpersonal wenig zu kümmern pflegte, schüttelte ver­
wundert den Kopf.

„Der Großen muß was zugestoßen sein", bemerkte er lakonisch.
Und es war ihr in der That etwas zugestoßen — was allen Sterb­

lichen einmal zustößt: Sie lag still und bleich auf ihrem Sterbelager. Das 
treue Herz schlug nicht mehr. Ihr Mann saß in der Schänke und trank. 
Er betrank sich heut noch stärker, als gewöhnlich, denn er kaufte sich 
Tourage; er fürchtete sich neben der Leiche in der Kammer zu schlafen. 
Das gute Weib hatte ihm während des ganzen Lebens nichts Schlimmes 
angethan und jetzt, da es sich gar nicht mehr rühren und regen konnte, 
fürchtete es der starke Mann, völlig berauscht schwankte er gegen Mitter­
nacht nach seiner Hütte.

^sa, in der Bergmannshütte weinte niemand um die tote Frau. Vber 
in der Vberförsterei ertönten bange Klagen. Wir Kinder konnten den 
Gedanken gar nicht ausdenken, daß unsere geliebte „große Riarialine" 
uns nie wieder besuchen würde. Wir weinten bitterlich!

Und wer hätte das wohl gedacht? Buch die „kleine Marianne" 
weinte und jammerte: „Es war doch ein gutes Weib! 2>ch hab sie ja 
auch ganz gern gehabt! Mich ärgerte nur, daß sie Euch Kindern gerade 
so gut gewesen ist, als ich 's bin!"
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Der Tod, der alles ausgleicht, hatte den alten Haß mit begraben. 
Der Tod hat auch seine guten Seiten.

Jahre waren dahin gegangen. Ich war längst verheiratet und 
Familienvater. Allabendlich saß ich an meinem Stammtisch, an dem 
hauptsächlich Juristen vom Landgericht verkehrten.

Ein alter, verknöcherter Strafrichter sprach ingrimmig von der Roheit 
der oberschlesischen Bevölkerung und ihrer Neigung zu Gewaltthaten. Er­
kannte ja aus seiner Amtsthätigkeit nur die allerschlimmste Sorte der 
Dörfler; denn die braven Gemeindcmitglieder trugen kein Verlangen, seine 
Bekanntschaft zu machen.

„Diese oberschlesischen Pollacken haben doch nicht ein Bischen Herz 
und Gemüt!" polterte er in seiner rauhen und abstoßenden Art.

Sch mußte still in mein Inneres hineinlächeln und — an die große 
und kleine Marianne denken.............

vie «rünaung von Oppeln.
Ocm

Professor Scharnweber, Breslau.

Die in den beiden vorhergehenden Heften erzählten Sagen spielen, wie 
an den betreffenden Stellen bereits ausgeführt worden, in den ersten Jahr­
hunderten nach Lhristi Geburt; ja der erste Teil der Babia-Sage reicht 
auf eine noch weit ältere Zeit zurück. Er dürfte wohl aus den früheren 
Wohnsitzen mitgebracht sein und nur eine die neue Lokalität berücksichtigende 
Färbung erfahren haben.

wir überspringen einen Zeitraum von bedeutend mehr als einem 
halben Jahrtausend und stehen an der Schwelle des Eintritts Gberschlesiens 
in die Geschichte.

Im Laufe der Jahrhunderte hatten Slawen, von dem Geschichts- 
schreiber Ditmar von Merseburg polenier genannt, die ausgedehnte von der 
Weichsel durchströmte Ebene bis über die Oder hinaus zwischen Litauen 
u»d den Aarpaten besiedelt. Dies gewaltige Reich stand in der zweiten 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts unter der Oberhoheit von Mieezyslaw I., 
gewöhnlich Miesko genannt, der zu Anie^no (Gnesen) residierte. Er hatte 
sich zum Lhristentum bekehrt und auch die Edelcn seines Volkes teils durch 
Güte, teils durch Gewalt dazu bestimmt, seinem Beispiele zu folgen.

Allein ein großer Teil seiner Unterthanen verehrte noch heimlich seine 
Götzen, so die Bewohner der dichten Wälder des rechten Oderufers, obwohl 
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die Machthaber mit äußerster Strenge den alten Aberglauben zu unter­
drücken suchten.

Zu dieser Zeit saßen s)olenier auch unweit der Malapane stromauf­
wärts von Brody; dieselben hatten sich durch Ausrodung ausgedehnter 
Waldungen mitten in der Wildnis ein friedliches Heim geschaffen. Zahl­
reiche Hütten erhoben sich zwischen fruchtbaren Feldern; aus der Ebene 
stieg eine Anhöhe hervor, auf der sich noch vor kurzen: das Heiligtun: der 
Lubina, der Gemahlin des Lichtgottes (Diat^ bo§), befunden hatte.

In einer jener Hüiten lag Iagna, die sechzehnjährige Tochter des 
Setnik (Gaurichter), schwerkrank danieder. Ihre Eltern und wisimir, ihr 
Verlobter, der Sohn Mogs, des heidnischen Priesters, standen in hoffnungs­
loser Trauer um das Lager der Schlummernden.

Endlich entfernten sich die Männer, um Lubinas Huld durch ein 
Opfer zu erbitten, das sie unter Mogs sachverständiger Leitung ausrichten 
wollten.

während ihrer Abwesenheit trat ein Greis, in einen ärmlichen 
wollenen Mantel gehüllt, in das Krankenzimmer, entbot den christlichen 
Gruß und bat um Gastfreundschaft für die Nacht.

Schweigend reichte Zlatka, des Sctniks Frau, den: Fremdling Speise 
und Trank und wies ihn: einen Hlatz an: Kamin an.

Nach Beendigung des einfachen Mahles trat der Fremde an das Lager 
der Kranken und betrachtete sie lange; danach sprach er ein stilles Gebet und 
segnete sie. Die tiefgebeugte Bcutter aber richtete er durch milde Trostes­
worte auf und goß lindernden Balsam aus ihre Herzenswuuden.

Bald kehrten auch die Männer von ihren: nächtlichen Gang heim 
und begrüßten ernst, nur durch ein flüchtiges Kopfnicken, den fremden Gast. 
Ihnen stellte er die baldige Genesung des Mädchens in bestimmte 
Aussicht.

Da erwachte die Kranke. Das Fieber war gewichen, ihr Auge blickte 
klar um sich, und die Farbe wiederkehrcnder Gesundheit rötete ihre Wangen. 
Den freudig überraschten Eltern aber erzählte sie deutlich und zusammen­
hängend einen Traum, den sie soeben gehabt.

„Ich hütete", begann sie, „an: Fuß des Hügels die Schafe; neben 
mir saß wisimir. Alötzlich brach ein Wolf in die Herde und packte gerade 
das Lämmchen, das ich an: zärtlichsten liebte. Als mein Verlobter ihn: 
den Raub entreißen wollte, stürzte sich das rasende Tier auf ihn; ich suchte 
es mit meinem Hirtenstabe abzuwehren, und dies gelang mir auch insofern, 
als es von wisimir abließ. Nun warf sich aber das Ungetüm wutschnaubend 
auf mich; schon glaubte ich mich verloren — da erschien ein ehrwürdiger 
Greis; auf seiner Brust strahlte ein silbernes Kreuz, und neben ihn: schwebte 
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^in hoheitsvolles Weib von wunderbarer Schönheit; ihr Gewand glänzte, 
wie leuchtendes Gold, und um ihr Haupt breitete sich ein Sternenkranz. 
Sie legte schützend die Hände aus mich; das noch vor wenigen Augenblicken 
in seiner Wut so entsetzliche Untier wich scheu und unterwürfig zurück; ich 
aber sank in überwältigendem Dankgefühl an den Busen meiner Retterin." 

„Doch da sitzt ja jener Greis", rief sie freudig aus, „den ich im 
Traume erschallte, und an seiner Brust sehe ich das Kreuz glänzen!"

Durch eine unwillkürliche Bewegung Adalberts, Bischofs von Prag — 
dies war der Fremdling im schlichten Gewände — hatte sich das Zeichen 
seiner würde etwas verschoben und wurde hinter dem Mantel sichtbar.

„Tritt zu mir, heiliger Mann, und segne mich!"
Adalbert entsprach der Bitte des Mädchens, kniete vor ihrem Bette 

nieder und dankte mit erhobener Stimme dein Erlöser für die Erhörung 
seines Gebets.

Unwillkürlich faltete die Jungfrau gleichfalls ihre Hände und senkte 
demütig ihr Haupt.

Zagna genas bald vollständig. Bon der milden Tehre Thristi wunder­
bar angczogen, sagte sie sich offen vom Heidentums los, um eine begeisterte 
Züngerin dessen zu werden, dessen Hand so sichtbar über ihr gewaltet hatte. 
Buch ihre Eltern wandten sich dem neuen Glauben zu, und deren Beispiel 
folgten in kurzer Zeit die übrigen Bewohner von Opole (Umfeld) — so 
wurde der Gau seiner natürlichen Beschaffenheit halber genannt. —

wie aber kam der Bischof in die abgelegene Gegend in die niedrige 
Hütte armer Bauern?

Bon seinen Eltern woyciech genannt, entstammte er dem alten 
böhmischen Grafengeschlecht der Kiebitz; sein Onkel Adalbert, Erzbischof von 
Magdeburg, legte ihm bei der Firmung seinen Namen bei. Im Jahre 
969 wurde er zum Bischof von Prag erwählt, eine würde, die er nur 
widerstrebend annahm. Allein weder seine tiefe Frömmigkeit, noch sein 
glühender Eifer, die ihm anvertrauten Seelen zu wahren Nachfolgern des 
Heilandes zu erziehen, vermochten den tief gewurzelten Aberglauben dieser 
doch auf Lhristi Namen getauften Menschen auszurotten; weder er, noch 
Herzog Boleslaw II. waren imstande, der herrschenden Zuchtlosigkeit und 
Verwilderung der Sitten Einhalt zu thun. Ja, als der Bischof von der 
Einweihung -er neugebauten Kirche in seinem Heimatsorte nach seiner 
Residenz zurückreiste, wurde er von Bösewichtern überfallen und gräßlich 
gemißhandelt. Nur mit knapper Not entging er dem Tode.

Endlich verzagte der fromme Mann am Gelingen seines Werkes und 
zog sich zu den Benediktinermönchen von Monte Lassino zurück.
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Während seiner Abwesenheit ermordeten die Böhmen fünf seiner Brüder, 
zerstörten Kirchen und Kapellen und gaben sich den ärgsten Ausschwei­
fungen hin.

In dieser Not gab der Bischof endlich den vereinten Bitten des 
Herzogs und des Kaisers Vtto ll. nach und kehrte schweren Herzens in 
sein Bistum zurück. Doch die anfängliche Wendung zum Besseren war 
nicht von langer Dauer; bald wagte sich der Geist der Empörung und 
des Ungehorsams wieder hervor, allgemein nahm wieder die Gesetzlosigkeit 
überhand, und die unglaublichsten Laster und Frevelthaten wurden fast vor 
den Augen des schwer geprüften Warmes begangen.

Nun verzweifelte der Bischof an jeglichem Erfolge feiner heiligen 
Wission. Er verließ endgiltig Prag und wollte sich zu dein ihm befreundeten 
Wiesko und zu dessen Bohne Boleslaw Lhrobry nach Gnesen begeben. 
Auf dem Wege dahin war er in des Betniks Hütte gekommen. —

Wie bereits oben erzählt, waren außer diesem nebst seiner Familie 
auch die übrigen Bewohner des opolischen Landes zum Ehristentum über­
getreten. Nur Wog, der Priester der Lubina, hielt sich grollend fern und 
war zu den heidnischen Bewohnern der Wälder gezogen, wisimir hatte er 
befohlen, ihn zu begleiten. Glaubte er doch, auch bei ihm eine geheime 
Hinneigung zu der verhaßten Lehre des Gekreuzigten zu erkennen; auch bangte 
ihm vor Iagnas Einfluß auf seines Lohnes weiches Gemüt.

Während Adalbert die Neubekehrten einer höheren Kultur und Ge­
sittung entgegenzuführen bestrebt war, lebte der freiwillig von seinen Lands­
leuten Geschiedene einzig seiner Rache. Wehrere Tagereisen von seinem 
früheren heim entfernt, hatte er mitten im dunklen Walde sich aus Baum­
stämmen und Woos eine Hütte gebaut, ganz in der Nähe einer Lichtung, 
auf welcher in den Neumondnächten die umwohnenden Heiden mit ihren 
Priestern zusammenkamen, um nach altem Brauche ihren Göttern zu 
opfern und über ihre gemeinsamen Angelegenheiten Rat zu pflegen.

Auch Wog beteiligte sich daran; doch hielt er dies vor seinem Bohne 
geheim.

Allein diesem war seines Vaters verstecktes Treiben längst ausgefallen. 
Eines Nachts folgte er ihm unbemerkt bis zur hell erleuchteten Beratungs- 
stätte; hier erfuhr er, hinter dem schützenden Btamm eines Jahrhunderte 
alten Baumriesen geborgen, die furchtbare Kunde, daß die Vernichtung des 
Dpoler Gaus und die Ermordung aller seiner friedlichen Bewohner, natürlich 
auch des Bischofs, schon für die nächste Zeit geplant sei. Bein Entsetzen 
erreichte den Höhepunkt, als er sah, daß man den Betnik gefesselt heran- 
schleppte, und daß sein eigener Vater sich anschickte, den Vater seiner zärtlich 
geliebten Braut hinzuschlachten.
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Dieser Anblick ließ ihn jegliche Rücksicht auf seine Sicherheit, sowie 
alle kindliche Scheu vergessen.

Wie rasend stürzte er aus seinem Versteck hervor und ergriff einen 
gewaltigen Ast, der zu seinen Füßen lag. Wit diesem streckte er die Mpfer- 
knechte zu Boden, warf sich mit solcher Wucht auf den blutdürstigen 
Priester, daß diesem die Sinne schwanden, durchschnitt die Fesseln des Ge­
fangenen und zog ihn von der Stätte des Grausens fort, ohne von den 
andern gehindert zu werden, welche, von abergläubischer Scheu gelähmt, in 
dem so plötzlich Erschienenen ein höheres Wesen vermuteten.

Erst als Wog wieder zur Besinnung zurückkehrte und die Verfolgung 
der Fliehenden, in deren einem er seinen Sohn erkannt hatte, befahl, setzten 
sie ihnen nach. Doch der Vorsprung war zu groß; uutcr dem Schutze des 
dunklen Waldes gelang die Flucht, und nach drei Tagen, reich an Ge­
fahren und Entbehrungen, trafen die Geretteten bei Zlata und ^agna ein.

Während sich die erzählten Begebenheiten zutrugcn, hatte Adalbert 
den zuständigen Vberhirten, Wban, den zweiten Bischof Schlesiens, von 
seiner seelsorgerischen Thätigkeit in dessen Sprengel pflichtgemäß benach­
richtigt. Derselbe, von seinen: Aufenthalt in Wonte Tassino her innig mit 
jenem befreundet, hatte ihn dringend eingeladen, ihn in Schmogro, seiner 
Residenz, zu besuchen. Dieser Einladung war er gefolgt.

Wie freudig war er überrascht, hier Gaudentius, seinen jüngsten, noch 
allein lebenden Bruder zu treffen, den, gleich ihm, apostolischer Eifer nach 
Schlesien geführt hatte!

So kam es, daß der j)rager Bischof seinen Aufenthalt in Schmogro 
länger ausgedehnt hatte, als es ursprünglich seine Absicht gewesen war, und 
diesem Umstände hatte er es zu danken, daß er den Nachstellungen Wogs 
entgangen war. —

Sogleich nach seiner Rückkehr traf der Setnik die geeigneten Waß- 
nahmen, um die vonseiten der umwohnenden Heiden drohende Gefahr ab- 
zuwehren. Er sicherte sein Haus durch einen Verhau und durch einen 
tiefen Graben nach der Waldseite zu und veranlaßte die übrigen Mpoler, 
das Gleiche zu thun; sodann bat er die christlichen Befehlshaber der längs 
der Oder zerstreuten Waffenmacht Wies kos, sich zu ihrem Schutz bereit zu 
halten.

Seine Befürchtungen waren nur zu gerechtfertigt.
Nur wenige Wochen nach seiner wunderbaren Rettung erweckte die 

Schlummernden Heller Feuerschein, und sie gewahrten zu ihrem Schrecken, 
daß die Feinde die Ghäben durchschritten und die Barrikaden in Brand 
gesteckt hatten. Bereits züngelten die Flammen nach ihren Hütten und 
ergriffen schon einzelne Strohdächer, da ermannten sich die verfallenen zu 
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energischem widerstände. Freilich vermochten sie dem Umsichgreifen des 
verzehrenden Elements keinen Einhalt zu thun.

Doch sie hemmten wenigstens den Fortschritt ihrer furchtbaren Gegner. 
Indes immer neue Scharen rückten heran, immer ungestümer wurde ihr 
Andrang und immer aussichtsloser die Verteidigung.

Da, in der höchsten Not, kam ihnen Hilfe. Mieskos Truppen, durch 
die weithin am Himmel sichtbare blutige Röte alarmiert, waren herbei­
geeilt und trugen vom Rücken her Furcht und Entsetzen in die Reihen der 
Belagerer. Buch die Belagerten wurden von neuem Mut beseelt, und so 
neigte sich in kurzer Zeit der Sieg den Ehristcn zu.

Die meisten Heiden fielen an der Stätte ihres Frevels; von den Über­
lebenden konnten sich nur wenige in die nahen Wälder retten, die anderen 
ergaben sich, bis auf Mög, der diesen Tag nicht überleben mochte.

So waren die Npolcr zwar Sieger geblieben, aber um welchen hreis! 
so mancher der Ihrigen gefallen oder schwer verletzt, und die Überlebenden 
hatten nichts gerettet, als das nackte Leben. Ihre Häuser mit allem, was 
darin war, ihr Vieh, ihre viel verheißende Saat — alles war verbrannt 
oder verwüstet. Laut jammernd standen die Armen an der Stätte ihres 
einstigen Glücks.

Doch der Bischof tröstete die Verzagten und wies sie auf die eben 
bestandene Gefahr hin, aus der sie durch Gottes gnädigen Beistand so 
wunderbar errettet seien. Der Herr werde sie auch jetzt nicht verlassen, 
wem: sie fest auf seine Hilfe vertrauten.

Auf diese Weise gelang es ihn:, die Niedergebeugten wieder aufzu- 
richten und sie zu neuer Thätigkeit wieder anzuspornen.

Anstelle der niedergebrannten Hütten wurden nun Häuser nach einen: 
einheitlichen hllune erbaut, und regelrechte Straßen entstanden. Rings um 
den Mrt sproßte in: nächsten Lenz auf den durch die Feuersbrunst gedüngten 
Feldern üppiges Grün, und die Einwohner schützten ihr habe und Gut 
durch eine gewaltige Ringmauer. Des Landes Fürsten aber verliehen später 
der Mrtschaft Stadtrechte; zu deren ersten: Starosten wurde der Setnik ernannt.

Iagna und wisimir, oder vielmehr Agnes und Georg — diese 
Namen hatten sie bei der Taufe erhalten — wurden von: Bischof zum 
christlichen Ehebunde geeint.

Auf den Trümmern des heidnischen Tempels der Lubina aber erbaute 
Adalbert eine Aapelle zu Ehren St. Georgs. —

Dies ist die legendarisch dargcstellte Geschichte von Dppelns Entstehung. 
Dürfte sich auch schwerlich feststellen lassen, wie viel davon auf Thatsachen 
beruht — so z. B. ist schon die dort angeführte Entstehung des Namens 
„Gppeln" sehr anfechtbar —, so giebt sie uns doch ein lebendiges Bild von 
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den erbitterten Kämpfen, welche das neu gepflanzte Christentum mit den 
fanatischen Anhängern des clten Glaubens zu bestehen hatte.

Auch ist es interessant, hier wiederum den großen Anteil zu beobachten, 
der an der höheren Kultur des Landes Italien zugewiesen wird; ausdrücklich 
wird hervorgehoben, daß Adalbert die zu Klonte Eassino gesammelten 
Erfahrungen im Dienst der jungen Gemeinde nntzbar gemacht hat.
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kückerbespreckungen.

Die Slawen in Deutschland. Beiträge zur Volkskunde der Preußen, Litauer und 
Letten, der Masuren und Philipponen, der Tschechen, Mährer und Sorben, Polaben 
und Slovinzen, Kaschuben und Polen, von Dr. Franz Tetzncr. !Nit 2^5 Abbildungen, 
Karten und Plänen, Sprachproben und ^5 Melodiccu. Braunschweig, vieweg L Sohn. 
lg02. XX. 5^8. Preis tS Mark.

Franz Tetzner ist durch seine Arbeiten, besonders aus dem Gebiete der litauischen 
Volkskunde, der Gelehrtenwelt und auch einem größeren Leserkreise zu gut bekannt, als 
daß es notwendig wäre, durch platte Lobesspenden sein neues Buch zu empfehlen. Er 
verdient und verträgt es, daß an seine Merke ein strengerer Maßstab angelegt wird. Aber 
selbst wenn man diesen Maßstab anlegt, ist an dem gediegenen Buche nicht viel auszusetzen. 
So könnte z. B. der Titel Anlaß zu Ausstellungen geben. Die Bezeichnung „Slawen" als 
gemeinsamer Barne für die Slawen, Preußen und Litauer kann nicht als wissenschaftlich 
einwandsfrei betrachtet werden. Die Preußen, Litauer und Letten sind unter allen indo­
germanischen Stämmen den Slawen am nächsten verwandt, sie sind aber diesen nicht ein- 
zuverleiben, sondern anzngliedern. Die Linguisten sprechen von Lettoslawen, wenn sie die 
gemeinsamen vorfahren der Preußen rc. und der Slawen bezeichnen oder diese beiden völker- 
gruppen, im Gegensatz zu den anderen indogermanischen Volksgruppen, zusammenfassen 
wollen. Man spricht ebenso von Graeco-Stalern, aber man subsummiert nicht die Griechen 
den Stalern, oder die Dtaler den Griechen. Im ganzen ist der Teil des Buches, der sich 
mit den Preußen, Litauer» und Letten befaßt, besser ausgefallen, als der zweite, speciell 
den Slawen gewidmete Teil. Als Mangel empfindet man bei diesem letzteren, daß der 
Verfasser, wie es scheint, keiner der slawischen Sprachen mächtig ist und die einheimischen 
Litteraturen entweder überhaupt nicht oder nur aus Übersetzungen und dem Urteil anderer 
kennt. Um in den Geist eines Volkes z» dringen, muß man durchaus seine Sprache verstehen; 
ohne dieses Verständnis lernt man nur sein Äußeres kennen. Es macht sich dies in dem 
Tetzner'schen Buche besonders bei seiner Schilderung der Polen fühlbar. Es sei bei dieser 
Gelegenheit bemerkt, daß die uns von Tetzner gebotene und auch sonst wiederkehrende Ableitung 
der in der Provinz Posen für das Landvolk gebräuchlichen Bezeichnung „bambei", 
„bambeilca" aus dein deutschen Ortsnamen Bamberg, woraus denn der Schluß gezogen 
wird, daß die polnischen Bauern Posens Bamberger Deutsche sind, und worauf hin Tetzner 
gar den Kopfputz der polnischen posenschen Bäuerinnen einfach als Bamberger Kopfputz 
bezeichnet, ganz ungeheuerlich ist. Das Mort „bawbei" ist vermutlich bloß eine Entstellung 
des deutschen Wortes „Bauer" und „b^mdkrlc^" mit dem Femininsuffir Ica heißt die Bäuerin, 
wie auck das polnische Wort „Zdm" — Bauer aus dem altdeutschen gebauer (für Bauer, 
Landmann) stammt. Die alte slawische Bezeichnung für den Bauernstand, die auf den
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Stamm smrä zurückgeht, hat im Laufe der Zeit einen anrüchigen Beigeschmack erlangt, 
worauf die Polen zur Bezeichnung des Bauern nach einem Fremdwort gegriffen haben 
(genau wie im Deutschen das französische Dame das deutsche Frauenzimmer verdrängt 
hat). Buch die Stellen, die sich mit der Mythologie der Slawen befassen, sind nicht ganz 
einwandsfrei, da sie noch auf den Bngaben des abgethanen Hämisch (Die Wissenschaft des 
slawischen Mythus, Lemberg ^8H2) fußen.

Die erwähnten und etwa andre noch vorhandene Schwächen verschwinden jedoch 
vollständig im großen und ganzen des vortrefflichen, auf einer umfangreichen Litteratur 
und eigener Beobachtung aufgebauten, durch ein außerordentliches und gut ausgeführtes 
Illnstrationsmaterial sich auszeichncnden Luches, wir werden über Statistik, Volksleben, 
Sitten, Gebräuche, Volkslieder, Feste, Täuze und ganz besonders über die Wohnungsarten, 
Ban der Häuser rc. sämtlicher letto-slawischer Stämme Deutschlands in ausgiebigster 
Weise durch Wort und Bild belehrt. Der Verfasser tritt auch in der Beurteilung der vielen 
fremden Völkerschaften mit möglichster Objektivität auf, ohne Voreingenommenheit und 
Vorurteil. Für die Leser unserer Zeitschrift dürfte der den tschechischen, evangelischen und 
katholischen Kirchspielen Oberschlesiens und noch mehr der den Mährcrn gewidmete Bbschnitt 
von Interesse sein. Ein sinnentstellender Druck- oder Schreibfehler in diesem letzteren Kapitel 
(S. 2?2 Zeile ^5 von unten) sei hier richtiggcstellt. Es muß dort heißen: „Durch Beirat 
mit einer Ratiborer Herzogstochter war das Oppaland mit Ratibor (nicht: Ratibor 
mit dein Gppaland) verbunden worden und ist seitdem schlesisch geblieben". Die einige Zeilen 
darüber stehende Jahreszahl ^325 ist gleichfalls verdruckt. — Dem Buche ist in Oberschlesien, 
das in seiner Mitte die Vertreter dreier slawischer Völkerstämme, der Tschechen, Mährer 
und der oberschlesischen Polen aufzuweisen hat, Verbreitung zu wünschen, und müßte es 
mindestens in den hier vorhandenen öffentlichen Bibliotheken anzutreffen sein. 2.

Die Reichsgrafen Lolonna, Freiherren von Fels, auf Tost und Groß-Strehlitz bis fsgs. 
von B. Nowack, Religions- und Oberlehrer. (Jahresbericht des Kgl. Gymnasiums 
Neustadt O.-S.) 1902. Neustadt G.-S.

Buf Grund von Brchivalien des Kgl. Staatsarchivs und des Stadtarchivs zu 
Breslau, des gräfl. Renard'schen Scbloßarchivs und Pfarrarchivs zu Groß-Strehlitz, wie 
auch einer handschriftlichen Geschichte der Stadt und Herrschaft Groß-Strehlitz von Reiche! 
aus dein Jahre ^86?, die sich im Stadtarchiv zu Groß-Strehlitz befindet, schildert uns 
der Verfasser die Geschicke und Thaten der oberschlesischen Tolonnas. Bin eingehendsten 
wird natürlicher Weise Graf Kaspar Lolonna, der durch Heirat mit Buna Sigunna Gräfin 
Liebsteinsky von Kolowrat in den Besitz von Groß-Strehlitz gekommen ist, behandelt. 
Das wechselreiche Schicksal dieses Mannes, der vom „Palmbaum" noch „der königlichen 
Majestät in Schweden und des evangelischen Bundes in Deutschland bestellter Gbrist" 
genannt wird, und der dann des Kaisers treuer Diener geworden ist, die Verdienste, die 
er sich um Oberschlesien als Besitzer von Tost und Groß-Strehlitz und Verwalter der 
damals an die Königin von Polen verpfändeten Herzogtümer Gxxeln und Ratibor er­
worben, machen das Interesse an seiner Person erklärlich, weiter werden behandelt der 
jüngere, dem Vater leider sehr unähnliche Sohn des Genannten, Graf Gustav Lolonna 
und endlich seine hinterlassene Witwe Buna Magareta Gräfin Lolonna. Der Verfasser 
hat eine Menge Details zusammengetragen und den manchmal trockenen Stoff interessant 
zu gestalten verstanden. — Ls erfüllt jedesmal mit Genugthuung, wenn ein Gymnasial- 
programm statt, wie so häufig, eine Brbeit aus irgend einem entrückten Specialgebiet zu 
bringen, die ja doch niemand dort sucht, der Heimatkunde, die auf solche kleine Beiträge 
angewiesen ist, sich zuwendet.



Bücherbesprcchuugen. 217

Anleitung zur Einrichtung und Verwaltung von velksbibliotheken, verfaßt 
im Auftrage der Königlichen' Regierung zu Bppeln, mit besonderer Berücksichtigung 
Gbcrschlesiens von vr jur. Rüster, Regicrungs-Assessor. 2. Anst. 1902. Hirt, Leipzig. 
Preis 1,25 Mk.

Der Inhalt des Buches ist der Riederschlag der Erfahrungen, Gedanken und 
Resultate, die der mit der Leitung der Volksbibliotheksbewegung in Gberschlesien von der 
Königl. Regierung betraute Verfasser auf diesem Gebiete gesammelt, bezw. erreicht hat. 
Das volksbibliotheksweseu ist in Gberschlesien eine noch junge Einrichtung, die Förderung 
desselben kann nicht an die Voraussetzungen anknüpfen, die anderwärts im Reiche hier­
für zutreffen. Sprachliche, religiöse und allgemein kulturelle Schwierigkeiten stellen sich 
hier ost entgegen, wenn es darum dem Verfasser in seinen praktischen Bemühungen ge­
lungen ist, das volksbibliotheksweseu binnen wenig Jahren so weit zu fördern, daß 
augenblicklich zz Bibliotheken in 19 Grtschaften in Benutzung stehen, so geht daraus her­
vor, daß er in geschickter und schonender Weise allen Schwierigkeiten begegnet ist. von 
dieser Umsicht in der Beurteilung aller Verhältnisse giebt auch das vorliegende Buch 
Zeugnis. Ls behandelt in 7 Kapiteln: 0 Wesen und Aufgabe der oberschlesischen Volks­
bibliothek, 2) die Begründungsarbeit, 5) die Einrichtung der Anstalt, -1) Betriebstechnik 
und Benutzungsstatistik, 5) weitere Ziele der Bibliotheksverwaltung, 6) Überblick über die 
volksbibliotheksbewegung in Gberschlesien, 7) die Notwendigkeit eines Verbandes der 
oberschlesischen volksbibliothcken. Das Buch übcrtrifft mit dieser Anlage und seiner gründ­
lichen Darstellung der einschlägigen Kapitel alle orientierenden Hilfsmittel, die vordem 
auf diesem Gebiete erschienen sind, und sei daher auch über die Grenzen Vberschlesiens 
hinaus allen kommunalen Verwaltungen, vereinen, Vorständen der industriellen Werke, 
Lehranstalten rc. aufs beste empfohlen. Daß bereits vor Ablauf eines Vierteljahrs die 
erste Auflage der Schrift vergriffen war, ohne daß kaum in Zeitschriften und Fachblättern 
eine Besprechung stattgefunden hatte, kann diese Empfehlung nur rechtfertigen X.

Aus 'em Rutkcrtelgebirge. Schlesische Gedichte, von Karl Klings. Friedlaud i. B.
I902. Verlag des Rübezahl. Preis 50 Heller. Z2°. HZ S.

Das angeführte Büchlein enthält eine Sammlung von Gedichten im Dialekt der 
Bewohner des Rotkehlchengebirges im Kreise Grottkau. Man möchte sie in zwei Gattungen 
teilen, in solche, die sich nur das volkstümliche Kleid des Dialektes wie zur Maskerade 
umgeworfen haben, und in solche, die volkstümlich sind durch und durch und es auch 
bleiben würden, wenn man sie ins Hochdeutsche übersetzen wollte. Dem Dichter macht es 
scheinbar Spaß, mit dem Dialekt, den er gut beherrscht und wohl auch herzlich gerne hat, 
zu scherzen und ihn gewissermaßen zur Salonsprache zu erheben. Aus den schlichten Stoff 
des einfachen Volksdialekts formt er, sich und den anderen zum Ergötzen, die feinsten, 
zierlichsten Nippes, wie z. B. das Sonett:

De schläsche Sprooche.

Ich gleebe goar. Ihr wullt a Brinkel lachen, 
Derweil ich wie bei üns derheeme rede;
De schläsche Sprooche is halt meene Frede, 
Aus där lon sich goar schien Gctichte machen.

Su scharf wie die, su zoarte is ne jede, 
Do koan ma watern, wie der Dünner Krachen, 
Und leise pischbern, zuckersüße Sachen 
Zum Truste soan ei jedem Härzeleede.
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De Nadel sein goar leichte rümzukriegen, 
wenn wär su schläsisch spricht: I^ch dien der gutt, 
Ich that dich gärne halt zum weibel iniegen.

Glei muß sich's rute Schnutel rüberbiegen, — 
De Wissens ebens schuu: Vl schläsches Blutt 
Is treu wie Guld, — die Sprooche koan ne lügen.

Doch das ist Kunstpoesie, die aus Koketterie sich in ein volkstümliches Kostüm gesteckt 
hat. Einem hübschen Gesicht steht eben alles. — Es soll dies nicht etwa ein Lob sein I — 
Das Bündchen enthält jedoch auch Gedichtcheu, bei denen nicht bloß das äußere das 
volkstümliche ausmacht. Ein solches ist z. B. solgendes:

pflaumendiebe.

Der Dicke, der Daumen, 
Der schüttelt de Pflaumen.

Der Zeiger, der Weiser, 
Poßt uf wie a Kaiser.

Der Mittel, der Lange, 
Der schlät miet der Stange.

Gnldfinger ne faul, 
Steckt olles eis Maul.

woas macht denn der Kleene? —
Dam gan se de Steene.

Do leeft a zum voater 
Und macht a Geschuoater.

Ein frischer Humor duftet uns aus dem ganzen Liedersträußchen entgegen. 2.

6bronik.

f. Mai. Die neue Schnettzugstrecke Kattowitz—Beuthen wird dem Verkehr übergeben, 
wodurch Königshütte den ersten Schnellzugsanschluß erreicht.

Konsekration der neuen Kirche in Schoppinitz durch Kardinal Fürstbischof Ko p p. 
p—Mai. Der König von Württemberg weilt zur Jagd in Karlsruhe M.-S.

2. Mai. Bei Beratung der Lisenbahuvorlage in der Sitzung des preußischen Abge­
ordnetenhauses werden auch verschiedene oberschlesische wünsche laut.

5. Mai. In Königshütte wird auf der Kirchstraße mit dem Legen der Lcitungsröhrcn 
der neuen fiskalischen Wasserleitung für die Strecke Königshütte —Lipine, zwecks 
Vlnschlusses an die Leitung Vldolfschacht (bei Tarnowitz)—Lhropaczow begonnen. 
Die Länge dieser Strecke bis Lipine beträgt sqoo Meter, der lichte Röhrendurch- 
messer §oo Millimeter.



Chronik. 2(9

11 Mai. Laut Zeitungsmeldungen von diesem <t.age soll die alte Mikultschützer Aolz- 
kirche an der Promenade in ein kirchenhistorisches Museum umgewandelt werden.

Die Stadtverordneten in Kattowitz beschließe:: die Erbauung eines neuen 
Krankenhauses mit einem Kostenaufwand von 262ooo Mark.

11 , 12., 15. Mai. Das Kgl. Lehrerseminar zu Vber-Glogau begeht das Fest seines 
hundertjährigen Bestehens. Line aus diesem Anlaß verfaßte Festschrift schildert 
die Geschichte dieser ältesten Lehrerbildungsanstalt Gberschlesiens.

15. Mai. Einweihung der neuen evangelischen Kirche in Anhalt (Kreis Pleß). Das 
Altarbild ist von einem Sohne des Fürsten von Pleß, dem Reichsgrafen Fritz 
von Hochberg, gemalt.

15. Mai. Die Stadtverordneten von Myslowitz lehnen — ähnlich wie vorher die von 
Kattowitz — den Antrag des Magistrats auf Beteiligung am Gberschlesischen 
Volkstheater mit jährlich qoo Mark einstimmig ab.

19. Mai. Die katholischen Lehrer Schlesiens halten ihre diesjährige Hauptversammlung 
in Neustadt V.-S. ab.

21. Mai. Beginn der General-Kircheuvisitation in der Diöcese Gleiwitz durck den 
Generalsuxcrintendenten Nehmiz. Die ganze Visitation soll bis zum (1. Juni 
dauern. Die Eröffnung geschah durch den feierlichen Gottesdienst in Tarnowitz, als 
dem Sitz der Snperintendentur.

28. Mai. Die Zeitungen melden, daß die Hörer der Hüttenwesenfachschule auf der Berg­
akademie zu Leoben vom t--l9- Juni unter Leitung des Pros, von Ehrenwert 
den oberschlesischeu Hüttenwerken einen Besuch abstatten werden. Derselbe wird 
sich auf die Industrieorte lvitkowitz, Königshütte, Friedeushütte, Bismarckhütte, 
Borsigwerk, Gleiwitz, Iulienhütte, Tarnowitz und Lipine erstrecken.

Die Schlesische Gesellschaft für Volkskunde beschließt, ihre diesjährige lvander- 
versammlung (am Sonntag, d. 8. Juni) in Patschkau abzuhalten.

Redaktion Dr. L. Zivier, Breslau, Moritzstraße 38.
Druck und Verlag von Gebrüder Böhm, Buch- und Steindruckerci, Kattowitz D.-S.
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